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Da ist diese sehr junge Frau, eher Mädchen als Frau, 
oder sagen wir’s mal so: angeblich so ziemlich gewiss 
Jungfrau, jedenfalls das Idealbild jugendlicher Zartheit. 
Und irgendwo in den Hintergrund geschnitzt oder ge­
malt steht ein alter Mann herum. Altväterlich wie er 
ausschaut, könnte er ihr Vater wenn nicht gar Gross­
vater sein. Doch ist es ihr Mann, aber dann auch irgend­
wie nicht ganz der Vater ihres Kindes, allerdings auf 
gewisse Weise schon, wird das Kind doch später auch 
Zimmermannssohn genannt werden. Wenn der Bezie­
hungsstatus «Es ist kompliziert» irgendwo angebracht 
ist, dann hier. Der arme Josef könnte einer fast leidtun: 
Biblisch wissen wir kaum etwas über ihn, schon gar 
nicht, wie alt er war, als Jesus geboren wurde. Jeden­
falls wurde er nicht nur in den Hintergrund, sondern 
auch ins Alter geschoben. Es ist schon eigenartig, wie 
die Altersstruktur von Krippenfiguren gegendert ist: 
Das Alter ist männlich, die Jugend weiblich, das Neu­
geborene, nunja, göttlich. 
Die christliche Ikonographie kennt einen weiteren 
«alten Mann», der zwar schon lange nicht mehr gemalt 
wird, sich aber samt Rauschebart in vielen Köpfen – 
auch jungen – beharrlich hält: Gott, der/die Ewige. 
Wie absurd, etwas vor und jenseits aller Zeit ein Alter 
geben zu wollen. Wie verfehlt, Gott nicht nur mit 
einem Geschlecht, sondern auch noch mit einem Al­
ter fixieren zu wollen; mal ganz abgesehen vom guten 
alten Bilderverbot. 
Dabei ist Alter und altern einfach nur menschlich, es 
beginnt mit unserer Geburt und beschäftigt uns im­
mer wieder, ein Leben lang. Anders als in Krippen­
darstellungen und kirchlichen Deckengemälden ge­
hört zu «alt» häufig «weiblich». Diesen Zusammenhang 
beleuchten die Beiträge dieser FAMA aus ganz ver­
schiedenen Blickwinkeln. Ganz egal, wie alt Sie sind, 
ich wünsche gute Lektüre!

Christine Stark
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Ich bin schnell alt geworden. Weisse Haare, ein künstliches 
Hüftgelenk, zwei Zahnimplantate, gehe zur Pedicure, weil 
die Zehennägel immer weiter weg sind. Gehe ab und zu zur 
Kosmetikerin und lasse mir den Damenbart entfernen, wer-
de definitiv nie mehr Kleidergrösse 38 tragen … Halt! So will 
niemand das Thema Frauen und Alter beschrieben wissen.
Also anders: Ich bin schneller müde und zwar nicht nur so 
ein bisschen, sondern tief drin, verbraucht halt, und brauche 
längere Erholungszeiten … Interessiert auch nicht, frau ist 
doch bis ins hohe Alter fit. Nein, andersherum: Ich bin froh, 
meine Arbeitswoche frei einteilen zu können, keine 70-Stun-
den-Wochen mehr zu haben, nicht zu müssen, ausser ich 
manövriere mich selber in Zwänge … Ist auch nicht gut, tönt 
nochmals nach Planung und Management. Doch besser so: 
Ich weiss, wer meine Freundinnen sind und wer meine 
Feinde. Ich weiss auch, wo ich mich nicht mehr bemühen 
will um Beziehung und Unterhaltung von solchen und …  
Auch nicht perfekt. Nochmals anders: Ich gehöre zu den pri-
vilegierten Alten, habe eine gute Rente und einen Teilzeitjob 
und Ehrenämter, wo ich mein Erfahrungswissen einbringen 
kann. Ich kann schreiben und mache Veranstaltungen, ohne 
wie früher auch noch für den «Kafi» und die «Guetzli» ver-
antwortlich zu sein … Besser?

Vielfältiges Alter
Wir werden älter und können von vier Lebensaltern ausgehen: 
Kindheit und Jugendzeit, Erwachsenenalter, Alter und Hohes 
Alter. Damit können wir aber überhaupt noch nicht umgehen. 
Die Politik sieht diese Errungenschaft als Bedrohung: Die Al-
ten, die zu zahlreich sind, kosten. Das alles auf dem Buckel der 
armen Jungen, die den Altersberg stemmen müssen. Aber 
auch das ist Quatsch. Das dritte Alter ist eine Zeit voller Akti-
vität, wo Kinder gehütet werden, Partner betreut, Nach
barinnen gepflegt, wo Vorstands- und Kirchenarbeit gemacht 
werden. Wo gezahlt wird, für die Jungen (mehr als man meint), 
Steuern – zu recht finde ich –, Krankenkassenprämien, und 
das nicht knapp, Mehrwertsteuer, falls sich die Alten auch 
Konsum gönnen, was ja ein gewaltiger Wirtschaftszweig ist. 
Es findet eine klare Verschiebung statt innerhalb der Genera-
tionensolidarität, die aber nicht in die eckigen Köpfe passt.

Das vierte Lebensalter ist weiblich
In einer Studie der GrossmütterRevolution wurde es deut-
lich: Das vierte Lebensalter ist weiblich – mehr alte Frauen 

als Männer, mehr pflegende und betreuende Frauen als 
Männer. Die Schere der Einkommen geht weit auseinander: 
Kleine Löhne ergeben kleine Renten, Teilzeitarbeit ergibt 
Teilzeitrente und Carearbeit ist nur ein Kostenfaktor und 
nichts wert, sagt Avenir Suisse, die ja alles weiss. Fast alle 
Männer leben noch in Paarhaushalten, die meisten alten 
Frauen sind allein und gehen dann in betreute Wohnungen, 
in Heime, wo sie ebenfalls viel zahlreicher sind als die Herren. 

«Ach, du alter Karl»
Vor 30 (dreissig!!) Jahren haben wir Politikerinnen versucht, 
wenigstens die Familienarbeit in der 10. AHV-Revision un-
terzubringen, was dann gelang, da auch bürgerliche Frauen 
mitmachten. Seither ist nichts mehr passiert. Nur Lohnar-
beit ist Arbeit und nur Lohnarbeit schafft soziale Sicherheit, 
das die Botschaft, die leider auch die Linke und die Gewerk-
schaften lautstark verkünden. Ach, du alter Karl Marx, wa-
rum nur hast du die Frauenfrage als einen Nebenwider-
spruch gesehen und nicht mehr?! Uns Frauen ist es nicht 
gelungen, die Arbeit, die Hausarbeit, die Ökonomie des All-
tags als die Grundlage allen ökonomischen Schaffens zu de-
klarieren. Weder Mascha noch Ina noch all die vielen andern 
tüchtigen Kolleginnen, die sich die Finger wund geschrieben 
haben und die Zunge fusslig geredet … Care-Arbeit bleibt 
aussen vor wie seit je.
Wer einen Panzer baut, hebt das Bruttosozialprodukt, wer 
einen alten Menschen pflegt, mindert es, Punkt. Manchmal 
ist es zum Heulen. Wir stehen mit der Altersfrage dort, wo 
die Kinderbetreuung vor 30 Jahren stand. Die Haushaltsar-
beit, die Pflege- und Betreuungsleistungen sind keine rele-
vanten Grössen, es sei denn als Kostenfaktoren. Soziale 
Sicherheit braucht zwei Beine, das materielle und das mensch-
lich fürsorgende, meinetwegen Care. Anstatt dies unter dem 
Fortschritt und dem demografischen Wandel endlich ernst-
haft zu bedenken, gibt es einen Backlash (Rückschritt).

Kapitalismusuntauglich
Wir haben uns der Gehirnwäsche der Ökonomisierung aller 
Lebensbereiche unterzogen oder wurden ihr unterzogen. Des-
halb: Die Alten sind nichts wert, kosten zu viel und bringen 
nichts. Da gibt es bereits Berechnungen (das machen sie dann 
schon akribisch in den Think-Tanks), um wie viel der freiwil-
lige (was ist denn da freiwillig?) Suizid günstiger ist als die Pal-
liative Care oder wie viele Pflegestunden der Paro, das elektro-
nische Kuscheltier für unruhige Patienten, sparen kann … 
Kürzlich lautete eine Schlagzeile: Immer mehr Junge müssen 
viel zu teuer für die Alten bezahlen, die zu viel Geld bekom-
men. Ich lese nach: Es geht um die 2. Säule. Da der Zins 
eingebrochen ist, wird die Rendite kleiner. Und? Haben wir 
nicht schon bei der Schaffung dieses kapitalistischen Siche-
rungssystems davor gewarnt, dass das ein gefährliches Spiel 
sei, weil nichts ewig wachse? Sind jetzt die Alten schuld, 
wenn der Kapitalismus an seine Grenzen stösst? In der  
2. Säule wird der Widerspruch zwischen Kapitalismus und 
Alter am deutlichsten. Also, das Fazit: Die Alten sind nicht 
Kapitalismus tauglich.
Deshalb, so bin ich überzeugt, haben wir alten Menschen 
eine Pflicht zum Widerstand. Wir reklamieren das Gemein-
wohl, die Schweiz ist eine Nation und keine AG und unsere 
Bundesverfassung formuliert in der Präambel u.a.: «Gewiss, 
dass frei nur ist, wer seine Freiheit gebraucht, und dass die 
Stärke des Volkes sich misst am Wohl der Schwachen.»

Monika Stocker

Alt und  
widerständig
Politik aus Leidenschaft
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Die GrossmütterRevolution
Also, wir alten Frauen aus der Frauenbewegung von einst 
brechen wieder auf. Wir haben mal etwas gewollt, wir haben 
etwas erkämpft, vielleicht – wie uns die neuen jungen Femi-
nistinnen unterstellen – nur den «Staatsfeminismus», aber 
immerhin. Und jetzt sind wir erfahren, auch kampferfahren, 
und lassen uns von den smarten St. Galler Absolventen, die 
in den 62 (warum so viele??) Krankenkassen im kühlen kli-
matisierten Büro sitzen, nicht vorrechnen, wie gepflegt wer-
den soll. 2011 hat man in der Revision des KVG (Kranken-
versicherungsgesetz) Pflege und Betreuung getrennt. Es gibt 
jetzt Seminare, wo diese Herren die Betreuung definieren: 
Ein Brot streichen ist Betreuung, das Brot in mundgerechte 
Stücke schneiden ist Pflege und die Pflegenden haben bitte 
schön diese Arbeitsvorgänge minutengerecht abzurechnen. 
Wer kann so etwas verordnen? Nie im Leben eine Frau, be-
haupte ich! Wir haben ein Manifest zur Hochaltrigkeit ver-
fasst und damit machen wir Politik. Reservieren wir uns 
schon mal den 14. Juni 2017! Dann gibt es den Marsch der 
alten Frauen nach Bern, alle dürfen mitkommen!

Und dann lachen wir und sind so frei
Das Alter ist Arbeit, ja, aber auch sehr lustvoll. Wir trinken 
unseren kühlen Weissen und «wäffelen» ein bisschen über die 
jungen Frauen, die meinen, wenn sie in der Teppichetage – 
und bitte permanent top gestylt – mitwirken dürfen, sei das 
schon alles. Und dann beim zweiten Glas schämen wir uns ein 
wenig, wir wollen ja nicht so sein, sondern sehr solidarisch 
mit allen Frauen. Wir «schimpfen» ein bisschen beim «Kafi 
mélange», dass unsere Töchter und Schwiegertöchter um 
20 Uhr nicht auf eine Politveranstaltung gehen wie wir seiner-
zeit, sondern ins Fitness. Dann aber beim Grappa ist es klar: 
Jede soll ja so leben, wie es für sie stimmt. Wirklich?

Die Zielgerade
Wer alt ist, erlebt Abschiede, immer häufiger, endgültige. 
Krankheiten ernster Natur im Freundeskreis, Todesfall vom 

Kollegen, der eben noch zu einem Apéro eingeladen hat. Ich 
fülle die Patientenverfügung aus, rede mit den erwachsenen 
Kindern und dem Partner über den Vorsorgeauftrag, passe 
das Testament an. Ja, die Endlichkeit ist nah. Ich will mich 
vorbereiten, auch zu gehen. Wann weiss ich nicht. Ich will 
mich vorbereiten, krank zu werden. Ich will mich mit den 
dunkleren Seiten des Altseins auseinandersetzen. Dass ich 
das mit den Ehrenämtern, die ich habe, intensiv tun kann, 
ist gut. Ich bin Präsidentin eines Alterszentrums und lerne: 
Was heisst Lebensqualität, wenn Autonomie im klassischen 
Sinn nicht mehr möglich ist? Ich bin Präsidentin der UBA, 
der unabhängigen Beschwerdestelle gegen Gewalt im Alter, 
ein Tabu-Thema wie seinerzeit die Gewalt gegen Frauen. 
Gerade die viel gepriesene Vision «zu Hause alt werden» ist 
Quelle auch von häuslicher Gewalt! Alter und vor allem 
Hochaltrigkeit sind zudem eine spirituelle Herausforde-
rung! Vielleicht ist die Hochaltrigkeit eine Chance, noch 
etwas fertig zu machen, noch zu lernen?

Und doch
Ich bin eine zufriedene alte Frau, jeden Tag dankbar, so pri-
vilegiert zu sein. Ich geniesse mein Alter, aber ich verzweifle 
nach wie vor über die Welt. Ich bin dankbar und doch bo-
denlos wütend über diese «Machopolitheinis», die meinen, 
die Welt gehöre ihnen. Ich schliesse mit vielem ab, versöhne, 
räume auf. Aber ich kann mich leidenschaftlich einbringen 
in die Debatte, wenn nötig. Das Alter und wir Frauen? So 
bunt, so unterschiedlich wie schon immer. – Gracias a la 
vida, que me ha dado tanto.

Monika Stocker, Mitgründerin der GrossmütterRevolution, 
Präsidentin der UBA (Unabhängige Beschwerdestelle für 
das Alter) und des Alterszentrums Peter und Paul, backt 
auch als Grossmutter keine Kuchen.
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Im Alter gibt man weder Essen, Trinken noch das Schlafen 
auf. Warum also den Sex? Für das gesellschaftliche wie famili-
äre Umfeld ist das Thema Sex im vorgerückten Alter häufig 
befremdlich. Diese Vorurteile erschweren es, Bedürfnisse nach 
Zärtlichkeit und Sexualität zur Sprache zu bringen und zu le-
ben. Genau dies lohnt sich aber, weil sich die allgemeine Le-
benserwartung beträchtlich erhöht hat. Daher zahlt es sich 
auch für «ältere Semester» aus, ihr erotisches Kapital den Le-
bensmöglichkeiten gemäss zu erweitern. Wie die Sexualität im 
Alter gestaltet wird, ist abhängig von unserer persönlichen Ein-
stellung, verschiedenen Lebensumständen und den erlebten 
Erfahrungen. Es ist eine Herausforderung, dem Alter gerechte 
Formen genussvoller Sexualität zu finden und sich mit einem 
Partner/einer Partnerin – oder mit sich alleine – daran zu er-
freuen. Die Generation, die in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts aufgewachsen ist, wurde geprägt durch mangelnde 
sexuelle Aufklärung, kaum vorhandene Möglichkeiten zur 
Verhütung und von einer rigiden Sexualmoral. Mit der sexu-
ellen Revolution der 68er Bewegung wurde eine Veränderung 
spürbar. Die Pille und bessere Ausbildungsmöglichkeiten lies-
sen mehr Offenheit und Freiheit im Ausleben der Sexualität zu. 
Was heisst das für diese Generation in der heutigen Zeit? 

Partnerschaft
Gerade bei längeren Partnerschaften ist die Kunst, Sexualität 
auf Dauer lebendig zu gestalten, eine grosse Herausforderung. 
Es ist nicht so, dass das Verlangen, welches zu Beginn einer 
Beziehung heftig spürbar ist, anhält bis ans Lebensende. 
Dieses erotisch zu beleben, ist ein lebenslanger Lernvorgang, 
ein andauerndes Investieren, ähnlich wie das Gestalten eines 
Gartens. Es reicht nicht, diesen einmal zu bepflanzen, um 
ihn für den Rest des Lebens zu geniessen: Er benötigt an- 
und ausdauerndes Jäten, Schneiden, Bewässern etc. Und das 
Geschlechterverhältnis im Alter spielt auch eine erhebliche 
Rolle: Frauen sind meist jünger als ihre Männer, bei höherer 
Lebenserwartung als diese. Drei Viertel der Männer über 65, 
aber nur ein Viertel der Frauen sind verheiratet oder in 
festen Beziehungen. Im Alterssegment von 60 bis 69 ist das 
Verhältnis der Geschlechter noch ungefähr ausgeglichen. 
Zwischen 70 und 79 treffen auf drei Frauen noch zwei Män-
ner, nach 80 ist das Verhältnis noch ein Mann auf zwei 
Frauen. Das hat zur Folge, dass Frauen seltener als Männer 
die Möglichkeit haben, ihre Bedürfnisse nach Zärtlichkeit 
und Intimität zu befriedigen. Vor allem alleinstehende 
Frauen müssen sich mangels Partner häufig mit einem kar-
gen Liebesleben begnügen. Dementsprechend klagen denn 
auch 32 Prozent der alleinstehenden Frauen über Mangel an 
Zärtlichkeit (bei den verheirateten sind es 17 Prozent).

Alternativen
Es gibt für Frauen trotz «Männermangel» verschiedene 
Möglichkeiten, damit umzugehen. Männliche Prostitution 

oder Callboys sind bei Frauen weniger geschätzt. Für viele 
ist eher Sex mit sich selbst ein Weg. Auch wenn Selbstbefrie-
digung in früheren Jahren nicht oder wenig ausgeübt wurde: 
Sie kann jederzeit erlernt werden. Das ist keine Ersatzhand-
lung, sondern eine eigene Form der Sexualität. Sie ermög
licht insbesondere Frauen, unabhängig bis ins hohe Alter 
Lust und Erregung zu verspüren und zu geniessen. Ein 
freundschaftliches Verhältnis zum eigenen Geschlecht, zur 
Vulva und Vagina aufzubauen, es liebevoll (auch im Spiegel) 
anzusehen, es auf verschiedene Weisen zu berühren und zu 
verwöhnen, braucht erst vielleicht etwas Überwindung. Es 
lohnt sich aber allemal herauszufinden, was angenehm und 
spannend ist. Eine andere Lösung, die Sehnsucht nach Nähe 
und Sexualität zu befriedigen, ist der zärtliche körperliche 
Kontakt zu einer andern Frau. Das ist für manche vielleicht 
zunächst ein befremdlicher Gedanke – doch warum nicht 
mit einer gleichgesinnten, geeigneten Partnerin ausprobie-
ren? Auf jeden Fall spielt die Qualität der Beziehung eine 
wesentliche Rolle: Bei gegenseitigem Respekt und Zuwen-
dung wird in der Regel die Sexualität befriedigender erlebt. 
Vertrauensvolle Gespräche, gemeinsame Unternehmungen, 
Geborgenheit sind ebenso wichtig wie Verständnis, Humor 
und Kreativität. 

Körperliche Veränderungen
Ein Problem für die Frau nach der Menopause kann die Ab-
nahme des Östrogens sein. Die Scheide ist dadurch weniger 
elastisch, die Scheidenwand dünner. Das kann zu kleinen 
Rissen und damit Schmerzen beim Geschlechtsverkehr füh-
ren. Hier hilft Ölen und Fetten des weiblichen Geschlechts, 
aussen und innen. Oder das Benutzen einer Hormonsalbe. 
Die Fähigkeit, sexuell erregt zu sein, lustvoll zu geniessen 
und einen Höhepunkt zu erleben, bleibt bei Frauen auch 
nach der Menopause unverändert. Manche Frauen verlieren 
beim Niesen oder beim Sex etwas Urin und erleben dies als 
beschämend, sodass sie lieber jegliche sexuelle Aktivität ver-
meiden. Hier kann Beckenbodentraining ebenso helfen wie 
die Information an den Partner/die Partnerin, dass ein Urin
austritt harmlos ist. 
Bei Männern verändert sich der Hormonhaushalt ebenfalls. 
Erektionen entwickeln sich langsamer und brauchen mehr 
Reize und Stimulation. Das kann bei Männern einen grossen 
Stress auslösen, vor allem, wenn sie Liebe mit Leistung im 
Sex verwechseln. Oder Geschlechtsverkehr als Beweis ihrer 
Liebe deuten und dementsprechend Sex von der Frau einfor-
dern. Versagensängste können entstehen, die eine Eigen
dynamik entwickeln. Die Sensibilität des Penis nimmt im 
Alter ab, er verliert an Elastizität und Umfang, erreicht im 
erigierten Zustand nicht mehr die frühere Härte. Dabei han-
delt es sich um normale altersbedingte Umbauprozesse. 
Dem Mann stehen nebst dem Penis weitere «Werkzeuge» 
zur Lusterfüllung zur Verfügung: die Zunge, die Lippen, die 
Finger… Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. Für das 
Paar heisst es zu lernen, sich spielerisch und humorvoll viel 

Christa Gubler

Sex trotz(t) Alter
Zärtlichkeit und Sexualität haben kein Verfallsdatum
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Zeit zum Stimulieren zu nehmen, den Weg zum Höhepunkt 
ebenso sehr zu geniessen wie den Orgasmus selber. 

Selbstakzeptanz
Sich selber anzunehmen ist für ein genussvolles Sexualleben 
eine Voraussetzung, vor allem bei Frauen. Das heisst, sich 
und den eigenen Körper zu mögen, die altersbedingten Ver-
änderungen akzeptieren zu können. Es braucht Zeit, sich 
damit anzufreunden, wo doch Jugendlichkeit heutzutage 
einen so hohen Stellenwert hat. Die Spuren des Lebens, die 
Reifung und Erfahrung sind in jedem Körper eingezeichnet 
und wissen spannende und interessante Geschichten zu er-
zählen – und sexy zu wirken. Diese Geschichten lassen sich 
beispielsweise bei gegenseitiger Körperpflege erzählen, mit 
viel Zeit, im Geniessen der dadurch entstehenden Zärtlich-
keit und Intimität. 

Gesundheit
Lässt das sexuelle Verlangen nach oder fehlt es ganz, so muss 
das nicht am Alter liegen. Äussere Lebensumstände, see-
lische und körperliche Gründe können für die Lustlosigkeit 
ebenso verantwortlich sein wie die Beziehungsqualität. 
Während des gesamten Lebens, vermehrt aber im Alter, kön-
nen Krankheiten, Unfälle, Operationen, Medikamente die 
genussvolle Sexualität erschweren. Jede/r meidet Schmerzen 
und alle Aktivitäten, die Schmerzen erzeugen, was auch 
beim Sex der Fall sein kann. Schmerzen jeder Art – ob akut 
oder chronisch – sind einschneidend für das sexuelle Erle-
ben. Sie können sexuelle Lust schon im Vorfeld blockieren. 
Bei Schmerz verspannt sich die Muskulatur. Daher fällt es 
schwerer, den Höhepunkt zu erleben, sich fallen zu lassen. 
Der Verlust des Vertrauens in den eigenen Körper und die 
Angst, der Partner/die Partnerin könnte sich deswegen ab-
wenden, macht Lustempfinden zusätzlich schwierig. Medi-
kamente einzunehmen kann die Lust auf Sexualität beein-
trächtigen, z. B. durch Trockenheit, Empfindungsstörungen. 
Dennoch lassen sich mit etwas Phantasie Wege finden, auch 
in solchen Situationen Bedingungen zu schaffen, die Erleben 
von Lust ermöglichen. 

Wohnmöglichkeit
In der Privatsphäre allein oder in einer WG im eigenen Zim-
mer lassen sich persönliche und sexuelle Bedürfnisse leichter 
erfüllen als in einem Heim oder einer Pflegesituation. Alters- 
und Pflegeheime sind selten auf die Wünsche nach Zärtlich-
keit und Sexualität eingerichtet und bieten wenig Privatsphäre 
oder Angebote, mit denen sie auf sexuelle Wünsche der Be-
tagten reagieren können. Dabei haben viele ältere Menschen 
ihre sexuelle Abstinenz nicht freiwillig gewählt. Es müssten 
daher Strukturen geschaffen werden, in denen die Menschen 
ihre Sexualität auch in einem Heim leben können. So sollten 
entsprechende Begegnungsorte geschaffen werden – wie bei-
spielsweise bei den Institutionen, in denen Lämpchen signa-
lisieren, wenn Störungen unerwünscht sind. 
Manche Altersheime scheuen sich nicht (mehr), Berührerinnen 
für die Bedürfnisse ihrer Bewohner zu engagieren. Für 
Frauen kommt diese Lösung weniger in Frage. Es zeigt sich 
in letzter Zeit aber vermehrt eine Tendenz, dass Frauen Be-
ziehungen mit um einige Jahre jüngeren Männern eingehen 
und dazu stehen können. Auch zärtliche Beziehungen zu 
anderen Frauen kommen eher in Frage, selbst wenn die 
sexuelle Orientierung ursprünglich nicht lesbisch ist.

Fazit
Sex ist mehr als Geschlechtsverkehr. Der ganze Körper mit 
allen Sinnen ist sexuell erregbar. Jede Form des Kontaktes, der 
als angenehm erlebt wird, ist wunderbar; es gibt kein richtig 
oder falsch, kein gesund oder ungesund. Unsere Sexualität ist 
ein lebenslanger Lernvorgang. Jede Lebensphase hat ihre Vor-
teile und Herausforderungen. Auch das Alter. Es gibt aller-
dings Frauen und Männer, für die Sexualität belastet ist durch 
unangenehme Erfahrungen, Schuldgefühle oder Leistungs-
druck. Für sie kann es eine Erleichterung sein, mit dem Thema 
Sexualität abzuschliessen, sich zu erlauben, kein Interesse 
mehr daran zu haben. Und das ist auch okay so.

Christa Gubler, Psychotherapeutin mit Spezialisierung in Se­
xual-, Paar- und Familientherapie, Mitbegründerin des ZISS 
(Zürcher Institut für klinische Sexologie und Sexualtherapie).
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Älterwerden und Altsein haben so viele Gesichter und For-
men wie wir Menschen auch. «Man ist so alt, wie man sich 
fühlt.» Wird diese Aussage der Komplexität des Alterns und 
Altseins gerecht? Älter zu werden ist ebenso individuell wie 
das Altsein, beides hängt von unzähligen Faktoren ab. Prä-
gend sind persönliche Biographie, soziales Umfeld wie Fami-
lie, Freundeskreis oder Nachbarschaft, auch wirtschaftliche 
Situation und Gesundheit. Zugehörigkeit zur Gesellschaft 
jedoch ist heute noch vielen Menschen verwehrt, und zwar 
nicht nur im Alter.

Dazugehören
Viele Hindernisse können es Menschen jeden Alters verun-
möglichen, sich in unserer Gesellschaft als gleichberechtigt 
und zugehörig zu fühlen. Sei dies wegen Krankheit, phy-
sischer oder psychischer Einschränkungen und wegen der 
damit verbundenen Abhängigkeit. Gesellschaftliche Schran-
ken und Hindernisse baulicher Art bestimmen dann das 
tägliche Leben. Dies trifft besonders auch auf die Wohn
situation der betroffenen Menschen zu. 
Generationen übergreifendes Wohnen gibt hierzu Antwor-
ten, muss aber mannigfaltigen Ansprüchen gerecht werden. 
«GenerationenWohnen» ist nicht einfach Wohnen im glei-
chen Quartier, sondern Zusammenleben mehrerer Genera
tionen in einem Wohnmodell. Das kann in einem einzelnen 
Haus der Fall sein, in einer Siedlung oder einem Quartier. 
Kennen wir das nicht schon vielerorts? Möglicherweise. Le-
ben diese Menschen aber wirklich miteinander und nicht eher 
neben einander her? Achten sie auf das Befinden ihrer Nach-
bar_innen? Wie kommt es dann, dass Menschen in ihren 
Wohnungen vereinsamen oder gar unbemerkt sterben? Und 
wie rasch wechseln Quartiere ihr Gesicht, weil Familien und 
Junge wegziehen und mehrheitlich Ältere zurückbleiben?  
Abhilfe schaffen könnte hier grundsätzlich das Modell der 
Frauen-WG. Solche Alters-Wohngemeinschaften scheitern 
aber oft daran, dass Gleichaltrige gleichzeitig altern. Gesund-
heitlich unterschiedliches Altern und Pflegebedürftigkeit 
können dann zu Ansprüchen an die Mitbewohnenden füh-
ren, die so nicht geplant waren. Auch fehlende oder zu wenig 
Privatsphäre sind oft Grund fürs Scheitern. Das Wohnmodell 
in Burgdorf trägt diesen und weiteren Problemen Rechnung.

Beispiel GenerationenWohnen Burgdorf
Das Projekt «GenerationenWohnen Thunstrasse Burgdorf» 
wird von der Genossenschaft GenerationenWohnen getra-

Verena Szentkuti-Bächtold

gen. Diese verfolgt mit ihrem Siedlungsprojekt folgende 
Ziele: Bildung und Stärkung eines tragenden sozialen Netzes, 
Sicherstellen des Generationenmix, Kontaktpflege über Al-
tersgrenzen hinweg, Unterstützung von Mitbewohnenden 
(«gemeinsame Selbsthilfe»), unter anderem durch den 
Tausch persönlicher Ressourcen wie Zeit, Fähigkeiten und 
Wissen. Bei Bedarf stehen auch professionelle Dienstlei-
stungen zur Verfügung. Eine siedlungseigene Koordina
tionsstelle wird sich um den entsprechenden Betrieb küm-
mern. Das Bekenntnis aller zu den genossenschaftlichen 
Grundsätzen, das heisst zum zwischenmenschlichen Enga-
gement, sowie aktive Partizipation der Siedlungsbewoh-
nenden wird die Basis sein für den Erfolg des Burgdorfer 
Wohnmodells. Genauso aber auch Selbstbestimmung und 
Autonomie der Einzelnen nach dem Motto: «Alleinsein 
dürfen, aber nicht einsam sein müssen».

Wohlüberlegte Planung
Damit ein solches Modell überhaupt funktionieren kann, 
müssen Planung und Bau wichtige Anforderungen erfüllen 
wie beispielsweise die selbstverständliche Hindernisfreiheit 
der Innen- und Aussenräume. Dazu kommt die Beachtung 
der Nachhaltigkeit in allen Bereichen. Zudem sind für ein 
Wohnprojekt mit explizitem Generationenmix flexible, viel-
fach nutzbare Grundrisse im Wohnbereich und unterschied-
liche Wohnungstypen eine Grundbedingung. Diese erlau-
ben es, bei sich ändernden Lebensumständen die Siedlung 
und das gewohnte Umfeld nicht zwingend verlassen zu müs-
sen. Da das Wohnprojekt auch soziale Integration ermög-
lichen will, sind tragbare Mieten unerlässlich, damit Men-
schen mit kleinerem Geldbeutel nicht ausgeschlossen sind.
Bei der Infrastruktur ist für gemeinschaftliche Aktivitäten 
und Kontaktpflege Folgendes geplant: Kaffee-Treff mit 
Waschsalon, Tagesbetreuung mit «Sinnesgarten» zur Entla-
stung von Angehörigen, Fitness- und Physioangebot sowie 
Kinder-Treff im Familienhaus. Der Siedlungs-Koordina
tionsstelle kommt dabei eine für den Betrieb zentrale Funk
tion zu. Auch in den Aussenräumen wird die dem Projekt 
zugrunde liegende Philosophie umgesetzt. Die diversen An-
gebote stehen allen Siedlungsbewohnenden für gemeinsame 
Aktivitäten offen. Die Siedlung ermöglicht und fördert aber 
nicht nur das Gemeinschaftsleben, sondern bietet auch 
Rückzugsmöglichkeiten. 

Gemeinschaftlich
Hohe Wohn- und Lebensqualität der Menschen in der Sied-
lung ist oberstes Ziel der Verantwortlichen des Projekts  
GenerationenWohnen an der Thunstrasse in Burgdorf. Ein-
gebettet zu sein in eine altersdurchmischte Gemeinschaft 
und dazuzugehören, kann viel zum eigenen und zum allge-
meinen Wohlbefinden beitragen. Jeder Mensch, von jung 
bis alt oder hochaltrig, ob physisch oder psychisch einge-
schränkt, macht die Gemeinschaft reicher. Jedes noch so 
bescheidene Engagement für einen Mitmenschen ist ein 
Beitrag an die Wärme zwischen den Menschen. 

Verena Szentkuti-Bächtold, Fachfrau Gesundheits- und Al­
tersfragen, Vizepräsidentin Pro Senectute Region Bern, 
Präsidentin Genossenschaft GenerationenWohnen (gene­
rationenwohnen.ch), Initiantin Projekt Burgdorf. 

Generationen­
Wohnen 
Wohnform mit Zukunft 



«Komm süsser Tod»  

Frauen und Alterssuizid

Rahel Rivera Godoy-Benesch Erwerbsleben eingeschränkt war. Dies mag besonders für 
Frauen gelten, die ihre eigenen Bedürfnisse stets untergeord-
net hatten.

Das «Recht auf Suizid»
Über das Recht, nicht nur das eigene Leben selbst zu gestal-
ten, sondern auch den Tod zu bestimmen, wird schon seit 
Jahrtausenden debattiert. Die Philosophin Svenja Flasspöh-
ler schreibt, dass in der Antike Armut, Schmerzen und 
schwere Krankheiten zu den tolerierten Gründen für einen 
Suizid zählten – alles Faktoren, die mit hohem Alter verbun-
den sind. Im Mittelalter war es nur den obersten Ständen 
vorbehalten, ihr Leben freiwillig zu beenden, und selbst dies 
nur in Ausnahmesituationen. Mit dem aufkommenden Hu-
manismus durchlief der Suizid eine schrittweise Legitimie-
rung, die von ganz unterschiedlichen Interessensgruppen 
teils vorangetrieben, teils bekämpft wurde. In einer ähn-
lichen Situation befinden wir uns heute. Die Diskussion über 
Suizid im Alter wird mehrheitlich über die Sterbehilfe 
und höchst polemisch geführt. Das «Selbstbestimmungs- 
Kartell», unterstützt durch die Medienpräsenz von Exit 
und Dignitas, verklärt das willentliche «friedliche Einschla-
fen». Demgegenüber führen kirchliche Kreise das soge-
nannte Dammbruch-Argument ins Feld, das bei einer wei-
teren Liberalisierung der Sterbehilfe davon ausgeht, dass Tür 
und Tor für die «Vernichtung unwürdigen Lebens» geöffnet 
würden.

Hohe Akzeptanz erschwert Prävention
Solche Befürchtungen sind nicht ganz unbegründet. Eine 
Schweizer Studie vergleicht Zahlen von 2001 und 2013 und 
zeigt, dass ärztliches Personal öfter zusätzliche Medikamente 
verabreicht oder Behandlungen abbricht, diese Massnah-
men aber weniger oft mit den Patient_innen abspricht. Sie 
stützen sich in diesen Fällen also nur auf den «mutmass-
lichen Patientenwillen».2 Trotz hoher Akzeptanz von Alters-
suizid und der Beihilfe dazu ist es weiterhin schwierig, offen 
darüber zu sprechen. Auch wird zum Schutz der Angehöri-
gen (und wegen der drohenden polizeilichen Untersuchung) 
lieber eine natürliche Todesursache notiert, statt nachzufor-
schen, was wirklich geschehen ist. Nebst der hohen Dunkel-
ziffer hat dies zur Folge, dass viel zu selten nach den Gründen 
für den Sterbewunsch gefragt wird, was wiederum die Prä-
vention erschwert. In vielen Fällen ist es nicht die oft ange-
führte terminale Krankheit, die alte Menschen in den Suizid 
treibt, sondern Einsamkeit und Angst vor einer ungewissen, 
düsteren Zukunft.

Frauen und Alterungsprozess
Die Gründe und Umstände, die im Einzelfall für den Suizid 
verantwortlich sind, lassen sich kaum verallgemeinern. Aber 
es gibt einige typische Unterschiede zwischen den Ge-
schlechtern. Sei es in den Statistiken, der Literatur oder den 

In der öffentlichen Wahrnehmung wird Suizid oft mit jun-
gen Menschen in Verbindung gebracht. Dass die Altersgrup-
pe der über 70-Jährigen in den Suizidstatistiken der WHO 
weltweit am prominentesten vertreten ist, ist hingegen kaum 
bekannt. Verschliessen wir die Augen vor einem traurigen 
Phänomen oder macht uns das bewusst herbeigeführte Ab-
leben alter und oft schwer kranker Menschen weniger be-
troffen, weil der Tod ohnehin schon in absehbarer Nähe war? 
Die Medien richten zwar vermehrt ihren Fokus auf die Ster-
behilfe-Debatte. Diese ist jedoch geprägt von verhärteten 
Positionen. Dabei wäre Handeln angesagt. Seit 2011 nimmt 
in der Schweiz die Zahl der älteren Menschen, die den be-
gleiteten Suizid wählen, kontinuierlich zu und führt zum 
ersten Mal seit den 1980er Jahren wieder zu einem deut-
lichen Anstieg der Suizidrate. Was dabei auffällt: Deutlich 
mehr Frauen als Männer entscheiden sich für diesen Weg, 
obwohl sonst die Selbsttötung unter Männern etwa dreimal 
so häufig vorkommt wie unter Frauen.1 Welche gesellschaft-
lichen Entwicklungen liegen diesem Besorgnis erregenden 
Trend zugrunde?

Suizid und Selbstbestimmung
Der Suizid im Alter wird oft mit Selbstbestimmung in Ver-
bindung gebracht. Die Angst, nicht mehr selber schalten 
und walten zu können – zum Beispiel aufgrund fortgeschrit-
tener Demenz oder sonstiger starker Pflegebedürftigkeit –, 
ist gross. Wenn die medizinischen Mittel ausgeschöpft sind, 
die Schmerzen unerträglich werden oder der Anschluss an 
die Gesellschaft abzubrechen droht, verspricht die Selbst
tötung nicht nur die Erlösung von langem Leiden, sondern 
präsentiert sich als ultimativer Akt der Selbstbestimmung. 
Seit dem berühmten «cogito ergo sum» («ich denke, also bin 
ich») von René Descartes ist die Trennung von Körper und 
Geist in unserer Vorstellung fest verankert. Über die Jahr-
hunderte ist der Geist zum alleinigen Zentrum der Persön-
lichkeit avanciert. Beim Suizid siegt der Geist über den Kör-
per und der Mensch konstituiert sich dadurch als autonomes 
Individuum.
Dieses Menschenbild stammt aus der Postmoderne, beson-
ders in Bezug auf das Alter. Wie der Kunsthistoriker Willi-
bald Sauerländer aufzeigt, war in den vergangenen fünf Jahr-
hunderten das Alter eine passive Übergangsphase, wo man 
auf den Tod wartete, dessen Zeitpunkt allein Gott bestimmte. 
Erst durch die zunehmende Säkularisierung und den Verlust 
des Jenseitsglaubens mutierte das Alter zu einer aktiven letz-
ten Lebensphase. In der Folge wurde es fast schon Pflicht, 
diese mit all dem zu füllen, was man in früheren Jahren un-
terlassen hatte. Selbstbestimmung im Alter fungiert deshalb 
oft als Kompensation für Lebenssituationen, in welchen die 
persönliche Autonomie aufgrund gesellschaftlicher Erwar-
tungen, familiärer Konstellationen oder fixer Strukturen im 
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persönlichen Erfahrungen. Immer wieder zeigt sich, dass 
Frauen generell leichter mit dem Alter zurechtkommen als 
Männer. Obwohl gerade dem weiblichen Geschlecht das 
Image eines makellosen Körpers anhaftet, zeigen ältere 
Frauen eine bemerkenswerte Akzeptanz gegenüber ihren 
physischen Alterungserscheinungen. Spätestens in den 
Wechseljahren haben sie die Erfahrung gemacht, dass sich 
der Körper kaum nach ihren Wünschen richtet. Was bei 
Frauen früh beginnt und stufenweise geschieht, zögert sich 
bei den Männern hinaus, trifft aber häufig mit umso stär-
kerer Wucht. Auch hat die Forschung gezeigt, dass Frauen 
ein vielseitigeres soziales Netzwerk pflegen. Deshalb ist bei 
einem Partnerverlust die Gefahr von Einsamkeit und Isola-
tion weniger akut als bei Männern. 

Alterssuizid von Frauen
Wir dürfen jedoch nicht vergessen, dass bei Frauen die Sui-
zidzahlen stark steigen. Leider lässt sich als Grund dafür die 
Verfügbarkeit der Mittel – also der Sterbehilfsorganisa
tionen – nicht ganz ausschliessen. Frauen bevorzugten 
bei Suizidversuchen bis vor kurzem weniger wirksame, 
«schwache Methoden» (z.B. eine Überdosis Schlaftabletten). 
Nun wählen viele die «harte Methode» Sterbehilfe, was in 
jedem Fall tödlich endet und eher dem männlichen Suizid-
muster entspricht. Ist dies die unbeabsichtigte Nebenwir-
kung der Emanzipation? Sind die heutigen alten Frauen, 
geprägt durch die Frauenbewegung der 1970er und 1980er 
Jahre, «vermännlicht»? Ist das Dogma des selbstbestimmten 
Tods die Kehrseite der schrittweisen Entpatriarchalisierung 
der Gesellschaft? Wenn dem so wäre, ist es höchste Zeit, dass 
Frauen ihre Altersbilder überdenken und sich von einem über-
triebenen (männlichen) Ideal der Selbstbestimmung lösen.

Literarische Entwürfe
Nicht nur wissenschaftliche Studien, auch Romane ermög
lichen Einblicke in die Problematik von Alter und Suizid. Wo 
nach Zusammenhängen zwischen kulturellen Altersbildern, 
individuellen Erfahrungen und gesellschaftlichen Interessen 
geforscht wird, hat sich die sogenannte «Literaturgeronto
logie» etabliert. Denn literarische Erzählungen porträtieren 
ihre alten Protagonist_innen in grösserer Komplexität, als es 
Zahlen und Statistiken vermögen. Auch hier zeigen sich Un-
terschiede zwischen den Geschlechtern. Das Krisenmotiv ist 
bei männlichen Altersromanen weitaus häufiger. Man denke 
an die Erzählungen des Amerikaners Philip Roth. «Das Alter 
ist ein Massaker», nicht ein Kampf, den man gewinnen 
könnte, schreibt er in «Jedermann». Am Ende wartet immer 
der Tod. Ein solch ausgeprägter literarischer Alterspessimis-
mus ist bei weiblichen Autorinnen seltener. Einer der weni-
gen Suizidromane ist «Altersgrauen» von Gabriele Bensberg: 
Eine Frau in den Wechseljahren zerbricht unter dem gesell-
schaftlichen Druck, immer jung und attraktiv wirken zu 
müssen. Auch wenn ihr Suizidversuch scheitert und sie 
schliesslich einen Weg aus der Krise findet, zeigt die Erzäh-
lung eindrücklich, welche Macht der gesellschaftliche Alters-
diskurs ausüben kann. Bemerkenswert ist, dass sowohl 
männliche als auch weibliche Altersromane das Thema Sui-
zid weit weniger wertend behandeln als die öffentliche De-
batte. Die Selbsttötung wird weder moralisch verurteilt noch 
zum Akt der Selbstbestimmung hochstilisiert. Sie bleibt ein 
Zeichen der Kapitulation unter widrigsten Umständen und 
steht so für die Grenzen menschlicher Einflussnahme.

Was tun?
Was lässt sich aus diesen Zusammenhängen schliessen? Die 
polemische Debatte über Alterssuizid und Sterbehilfe zeigt, 
wie zentral das Thema für unser persönliches und kulturelles 
Selbstverständnis ist. Im Moment hinken unsere mora-
lischen Prinzipien der raschen gesellschaftlichen Entwick-
lung hinterher. Dies vielleicht zu Recht, denn die institutio-
nelle Sterbehilfe fordert einen enormen Balanceakt: Wenn 
wir anerkennen sollen, dass Menschen unter gewissen Um-
ständen ihrem Leben ein Ende setzen dürfen und dabei gar 
ein Anrecht auf Unterstützung haben, so massen wir uns an 
zu entscheiden, welche Art von Leben schützenswert ist und 
welche nicht. Diese Ambivalenz gilt es zu ertragen. Akzep-
tanz heisst aber nicht, dass die Prävention vernachlässigt 
werden darf. Wir müssen grössere Anstrengungen unter-
nehmen, um alte Menschen aus ihrer Isolation zu führen, 
und sie dabei unterstützen, ihrem Leben wieder Sinn zu ver-
leihen. Über Suizid im Alter zu sprechen, ist ein Anfang. 
Unsere Altersbilder neu zu gestalten, wäre ein mögliches 
Ziel.

1 �BFS, Sterblichkeit und Todesursachen, http://www.bfs.admin.
ch/bfs/portal/de/index/themen/14/02/04.html 

• �(Zugriff 18.08.2016).
2 �Margareta Schmid et al., Medical End-of-Life Decisions in 

Switzerland 2001 and 2013: Who Is Involved and How Does 
the Decisionmaking Capacity of the Patient Impact?, Swiss 
Medical Weekly 146 (2016).

Rahel Rivera Godoy-Benesch ist Literaturwissenschaftlerin 
und Dozentin an der Universität Zürich und erforscht das 
Alter an den Schnittstellen zwischen Literatur, Wissen­
schaft und Gesellschaft.
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Sarah Schilliger eine Haushaltshilfe oder Betreuungsperson ganz nach 
Ihren individuellen Bedürfnissen zur Seite, die rund um 
die Uhr für Sie da ist.» So wirbt eine Schweizer Agentur 
im Internet für ihre Dienste: Die Vermittlung von Pfle-
gerinnen zur 24h-Betreuung. Mit ein paar Mausklicks 
kann heute ein transnationales Care-Arrangement orga-
nisiert werden. In der Schweiz boomt der private Markt 
für ambulante Pflege-, Betreuungs- und Haushalts-
dienste. Seit ein paar Jahren etabliert sich ein Rotations-
system mit Pendelmigrantinnen, die sich im ein- bis 
dreimonatlichen Rhythmus abwechseln, um in Privat-
haushalten von pflegebedürftigen älteren Menschen 
Rund-um-die-Uhr-Betreuung zu leisten. Damit wird 
das private Zuhause – ein Ort, in dem traditionell unbe-
zahlte, meist weibliche Care-Arbeit dominiert – zu einem 
Arbeitsplatz, an dem Lohnarbeit geleistet wird. Die Ar-
beitskräfte auf diesem Markt sind weiterhin hauptsäch-
lich Frauen, jedoch geht die Kommerzialisierung von 
Care-Arbeit mit einer Transnationalisierung des Ar-
beitsmarktes einher. In der 24h-Betreuung sind es Frauen 
aus Polen, Ungarn, der Slowakei und anderen osteuropä-
ischen Staaten, die im Rahmen der Personenfreizügigkeit 

❍b    «Osteuropäerinnen lindern den Pflegenotstand» hiess 
es vor ein paar Jahren im Radio. Längst ist es keine ver-
steckte Notlösung mehr, sondern eine bekannte Strategie 
von Haushalten mit pflegebedürftigen Menschen in der 
Schweiz: die Rekrutierung von osteuropäischen Migran-
tinnen in die sogenannte 24h-Betreuung. Aussergewöhn-
lich und bisher kaum erforscht ist die umgekehrte Rich-
tung der Care-Mobilität: die Auslagerung der Pflege und 
Betreuung in osteuropäische Pflegeheime. Auch wenn es 
sich um zwei sehr unterschiedliche Formen von transna
tionalen Care-Arrangements handelt: Sie stehen beide für 
einen zunehmend globalisierten und privatwirtschaftlich 
organisierten Markt für Pflege-Dienstleistungen und stel-
len individualisierte Antworten auf akuter werdende Care-
Krisen in Privathaushalten dar. 

Migrieren, um zu pflegen 
«Wir helfen Ihnen, das Leben angenehmer zu gestalten 
und bis ins hohe Alter in den eigenen vier Wänden zu 
meistern. Wir stellen Ihnen schnell und unkompliziert 

Globalisierte Alterspflege  

Care-Migration in zwei Richtungen
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grenzüberschreitend ihre Arbeitskraft anbieten. Häufig 
kommen sie über profitorientierte und transnational 
agierende Vermittlungs- und Verleih-Agenturen in die 
Schweiz. Diese werben damit, «bezahlbare Pflege» anzu-
bieten, bei der gleichzeitig eine «unbezahlbare Herzlich-
keit» garantiert sei.

Migrieren, um gepflegt zu werden
Inzwischen wird pflegebedürftigen Menschen und ihren 
Angehörigen eine weitere Variante der Rundum-Betreuung 
auf dem globalisierten Pflegemarkt angeboten: Das «Out-
sourcing» der Pflege und Betreuung ins Ausland. Hier 
migriert nicht die Pflegerin, sondern die pflegebedürftige 
Person – in ein Niedriglohn-Land. Wohl am bekanntesten 
ist das Beispiel der Senioren-Residenz für Demenzkranke 
in Thailand, die von einem Schweizer betrieben wird. Doch 
ähnliche Angebote gibt es inzwischen auch in Osteuropa. Im 
Rahmen eines von mir betreuten Forschungsprojekts er-
forschten die Soziologie-Studentinnen Angela Nigg und 
Mariama Seck ethnographisch den Alltag in einem Pflege-
heim im Böhmischen Wald (Tschechien). Der deutsche 
Betreiber des Pflegeheims betonte im Interview, dass er 
seiner «Klientel» – pflegebedürftigen Menschen aus West
europa – eine schöne, ruhige Umgebung in der Natur und 
eine familiäre Atmosphäre bieten könne, was sich positiv auf 
das Wohlbefinden der Bewohner_innen auswirke. Ein ver-
gleichsweise tiefer Pflegeschlüssel – auf eine Pflegefachper-
son kommen lediglich ein bis zwei Pflegebedürftige – führt 
dazu, dass die Care-Arbeit in Ruhe ausgeführt werden kann 
und es selten zu Hektik kommt. Bewohner_innen, Angehö-
rige und auch die Pflegerinnen betonten im Gespräch diesen 
zeitökonomischen Aspekt, der dem Zwischenmenschlichen 
mehr Raum lasse. Die Pflege und Betreuung müsse nicht wie 
in anderen Pflegeinstitutionen im Minutentakt geleistet und 
abgerechnet werden. Die Auslagerung der Pflege und Be-
treuung nach Tschechien wird jedoch nicht nur als Ausweg 
aus einem durchrationalisierten Pflegesystem gesehen, son-
dern ist auch ökonomisch begründet: Die Kosten für die 
Rundum-Betreuung sind deutlich tiefer als in Pflegeheimen 
in der Schweiz oder in Deutschland. 

Care-Lücken – who cares?
Was bewegt Pflegebedürftige und deren Angehörige dazu, 
sich auf ein transnationales Care-Arrangement einzulassen? 
Was die Hintergründe und Motive anbelangt, lassen sich die 
Auslagerung der Pflege nach Osteuropa und die Rekrutie-
rung von Pflegerinnen aus Osteuropa durchaus vergleichen. 
In beiden Fällen stehen verschiedene Care-Lücken und Ver-
sorgungsdefizite in Privathaushalten am Anfang, welche eng 
mit aktuellen Rationalisierungen im Pflegesystem, mit wohl-
fahrtsstaatlichen Restrukturierungen und Sparpolitiken 
sowie mit Umbrüchen in Bezug auf die Geschlechterverhält-
nisse verwoben sind. 
«Es war wirklich Zeit, dass ich etwas unternehme, weil ich 
sonst vor die Hunde gegangen wäre.» So äusserte sich eine 
Angehörige, deren an Parkinson erkrankter Mann inzwi-
schen in dem tschechischen Pflegeheim umsorgt wird. Auch 
Angehörige, die sich für eine 24h-Betreuung entschieden 
haben, berichten von Stress und physischer wie psychischer 
Ermüdung, die sie dazu bewegt hätten, eine Entlastungs
option zu suchen. Noch immer wird Care-Arbeit für ältere, 
pflegebedürftige Menschen zu einem bedeutenden Teil 

durch Angehörige geleistet. Zwei Drittel sind Frauen, sie 
übernehmen fast drei Viertel aller unbezahlten Care-Arbeit 
für Pflegebedürftige in der Schweiz. Doch diese «Gratis
pflege» – insbesondere jene durch Töchter, die oft noch im 
Erwerbsleben stehen – ist immer weniger eine Selbstver-
ständlichkeit, weil die Erwerbsquote von Frauen in den 
letzten zwanzig Jahren stark angestiegen ist. Bei pflegenden 
Angehörigen, die noch im Erwerbsleben stehen, kommt es 
zu Vereinbarkeitskonflikten und einem täglichen «Rennen 
gegen die Zeit». In einer Studie1 gaben zwei Drittel der 
befragten pflegenden Angehörigen an, sie hätten eine 
Auszeit nötig. Doch Entlastungsmöglichkeiten scheinen 
wenig vorhanden zu sein. Im Vergleich zu anderen Ländern 
wird in der Schweiz bisher politisch wenig unternommen, 
um die Situation von pflegenden Angehörigen zu verbes-
sern. 

Billige Pflege aus dem Osten
In die akuter werdenden Versorgungslücken in privaten 
Haushalten treten deshalb zunehmend kommerzielle Anbie-
ter, die auf einem globalisierten Arbeitsmarkt tätig sind. Sie 
versprechen eine «bezahlbare Alternative» zur Pflege durch 
Angehörige wie auch zur Pflege in einem Schweizer Pflege-
heim. «Gute Pflege muss nicht teuer sein. (…) All-Inclusive-
Paket mit Nacht-Rufbereitschaft ab 1'935.– Fr. monatlich» 
– so wirbt beispielsweise die Firma McCare für ihre Dienste 
in der 24h-Betreuung. Im Fall des Pflegeheims in Tschechien 
kostet die Pflege und Betreuung monatlich 1'500 Euro. 
Möglich werden diese tiefen Kosten, indem das Wohlstands-
gefälle zwischen Ost und West ausgenutzt wird und sich die 
Firmen für die Entlohnung ihrer Mitarbeitenden am tieferen 
Lohnniveau in Osteuropa orientieren. In einem Fall kommt 
es zu einer «Auslagerung vor Ort» (im Schweizer Haushalt) 
an Pendelmigrantinnen, womit sich ein eigentlicher Sonder-
arbeitsmarkt etabliert, der sich nicht an den für die Schweiz 
üblichen Löhnen orientiert. Im anderen Fall kommt es zu 
einer räumlichen Auslagerung in ein Niedriglohnland. Dass 
Haushalte nach «bezahlbaren» privaten Lösungen suchen, 
liegt wesentlich daran, dass die Pflege-Finanzierung in der 
Schweiz sehr stark durch die Haushalte selber geleistet wer-
den muss. Während in den OECD-Ländern durchschnitt-
lich rund 85 Prozent der Langzeitpflege öffentlich-solida-
risch finanziert werden, ist der Anteil in der Schweiz tiefer 
als 40 Prozent. Die kassenpflichtigen Leistungen sind sehr 
stark auf medizinische Pflege ausgelegt – haushaltsbezogene 
Dienstleistungen und Betreuungsdienste müssen aus der 
eigenen Tasche bezahlt werden, oder pflegende Angehörige 
leisten sie eben in Gratisarbeit.

Weg vom rationalisierten Pflegesystem 
Pflegebedürftige Menschen und ihre Angehörigen entschei-
den sich jedoch nicht nur aufgrund ökonomischer Anreize 
für ein transnationales Care-Arrangement. Sie suchen auch 
nach einem Ausweg aus dem ökonomisierten Pflegesystem 
der Schweiz. Denn die Pflegeinstitutionen sind zunehmend 
einem Spardiktat unterworfen und müssen ihre Care-
Dienstleistungen rationalisieren. Die zunehmende Zerstü-
ckelung und Vertaktung von Pflegeleistungen (bekannt z.B. 
als «Minütelen» bei der Spitex) führen zu Stress, dysfunk
tionalen Arbeitsabläufen und zu Frustration sowohl bei den 
Pflegefachkräften als auch bei den Pflegebedürftigen. Für 
persönliche Gespräche und Zwischenmenschliches bleibt in 
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diesem rigiden Zeitregime wenig Platz – der beziehungsori-
entierte und kommunikative Aspekt der Care-Arbeit kommt 
häufig zu kurz. Kommerzielle Anbieter von transnationalen 
Care-Arrangements versprechen hier Abhilfe: Sowohl 24h-
Betreuungs-Unternehmen wie auch Pflegeheime in Osteu
ropa werben damit, sich umfassend Zeit für Pflege und 
Betreuung nehmen zu können. 

Stereotypisierungen 
Dabei werden die osteuropäischen Pflegekräfte als Quasi-
Familienmitglieder dargestellt und die Dienstleistung als 
ein Arrangement verkauft, bei dem die Ideale einer famili-
ären Betreuung aufrecht erhalten werden könnten. Nicht 
selten bedienen sich die kommerziellen Anbieter von Care-
Dienstleistungen traditioneller Geschlechter-Stereotypen, 
indem Frauen als die idealen Pflegenden gesehen werden. 
Agenturen in der 24h-Betreuung stellen Care-Arbeiterinnen 
als «aufopfernde Wesen» oder «Pflegefeen» dar. Diese Zu-
schreibungen reproduzieren das Bild der häuslichen Sphäre 
als natürlichem Betätigungsfeld von Frauen, in der unbe-
zahlbare Arbeit aus Liebe geleistet wird. Geschlechtsspezi-
fische Stereotypisierungen verschränken sich dabei mit eth-
nischen Stereotypisierungen – wie das Beispiel der Agentur 
«Gute Wesen» zeigt: «Helferinnen aus Polen sind nicht nur 
günstiger, sondern können sich auch besser um Sie küm-
mern, weil sie mit Ihnen unter einem Dach wohnen. Es liegt 
in ihrer Natur, fürsorglich, warmherzig und liebevoll zu 
sein.» Dabei wird angenommen, dass Migrantinnen ihre 
eigene Autonomie aufgeben, ihren Lebensrhythmus demje-
nigen der betreuten Person anpassen, auf Privatsphäre und 
Individualität verzichten und zudem selber keine Reproduk-
tionsarbeit für eigene Angehörige zu leisten haben. Sie ste-
hen 24 Stunden am Tag zur Verfügung.

Ambivalenzen des globalisierten Care-Marktes
Die von den kommerziellen Anbietern angepriesenen 
Vorzüge von transnationalen Care-Arrangements mit Ar-
beitskräften aus osteuropäischen Ländern deuten auf ver-
schiedenartige Versorgungsnöte und Krisen hin: Auf Über-
lastungssituationen von pflegenden Angehörigen, auf nicht 
zufriedenstellende, rationalisierte Pflegeinstitutionen – und 
auf die Tatsache, dass Pflege und Betreuung in der Schweiz 
sehr stark eine Privatangelegenheit ist. Gleichzeitig wider-
spiegeln sich in diesen Angeboten auch Widersprüche und 
Ambivalenzen in Bezug auf die Art und Weise, wie Care-
Arbeit heute gesellschaftlich organisiert ist. Die erhoffte 
Aufwertung von Care-Arbeit tritt dadurch nicht ein, viel-
mehr zeigen die Arbeitsrealitäten in der 24h-Betreuung, 
dass sich ein neuer prekärer Niedriglohnsektor im Privat-
haushalt ausbreitet – mit entgrenzten Arbeitszeiten, unbe-
zahlten Bereitschaftsdiensten und mangelhafter sozialer 
Absicherung. Während die Frage nach Fürsorge in reicheren 
Ländern des globalen Nordens zunehmend geprägt ist von 
Verschiebungen und Auslagerungen der Care-Arbeit, ent-
stehen transnationale Räume, in denen Menschen in unglei-
cher Weise und ungleichem Umfang Care-Arbeit leisten. 
Dabei kommt es kaum zu einer Entlastung der Frauen durch 
eine Umverteilung von Care-Arbeit auf Männer, sondern 
eher durch eine Verlagerung auf den Markt, wo gering ent-
lohnte Arbeitskräfte aus dem Ausland – wiederum haupt-
sächlich Frauen – Sorgeleistungen übernehmen. Gleichzei-
tig geht dieser Transfer von Care-Arbeit mit einer globalen 

Ungleichverteilung von Sorge einher, wie das Beispiel einer 
polnischen 24h-Betreuerin verdeutlicht, die sich in der 
Schweiz rund um die Uhr um einen pflegebedürftigen Mann 
kümmert: Ihre beiden bettlägerigen Eltern leben in einem 
privaten Pflegeheim im Osten Polens, wo aufgrund des Pfle-
genotstands dreissig pflegebedürftige Menschen von gerade 
mal einer Köchin und einer Hilfspflegerin umsorgt werden. 

Zukunft mit Respekt
Care-Migration als «Lösung» für den Pflegenotstand zu 
sehen ist also verkürzt – auch deshalb, weil damit Versor-
gungslücken in die Herkunftsländer des rekrutierten Per-
sonals verschoben werden. «Es ist ein Skandal, dass wir 
Frauen für eine Arbeit rund um die Uhr nur einen Lohn 
erhalten, mit dem wir nicht leben können. Viele Leute in 
der Schweiz denken, das ist genug für uns, weil wir aus 
Polen oder Ungarn kommen. Aber auch wir haben das 
Recht, dass die Gesetze der Schweiz für uns gelten. Die 
Arbeitgeber meinen immer noch, es liege in unserer Natur 
als Frauen, dass wir einen Teil der Betreuungsarbeit gratis 
machen. Damit ist jetzt Schluss!» Mit diesen klaren Worten 
wendete sich die Care-Arbeiterin Bozena Domanska kürz-
lich an die Öffentlichkeit. Zusammen mit ihren polnischen 
Kolleginnen, die in der 24h-Betreuung arbeiten, gründete 
sie in Basel das Netzwerk «Respekt» und setzt sich für faire 
Löhne, würdige Arbeitsbedingungen und eine bessere öf-
fentliche Finanzierung im Pflegesektor ein. Es ist zu hoffen, 
dass ihre Stimme in den aktuellen politischen Debatten 
gehört wird. Denn gegenwärtig wird auf nationaler Ebene 
nicht nur über die arbeitsrechtliche Regulierung von 24h-
Betreuung durch Pendelmigrantinnen verhandelt (der Bun-
desrat muss bis Ende Jahr über Lösungsvorschläge beraten), 
sondern auch über Perspektiven in Bezug auf Langzeitpflege 
diskutiert. Der Bundesrat hat am 25. Mai 2016 einen Bericht 
vorgelegt, in dem er die Entwicklung im Bereich Langzeit-
pflege bis ins Jahr 2045 beleuchtet. Der Bericht fokussiert 
stark auf die Kosten für die öffentliche Hand und versäumt 
es dabei, vertiefter auf die Care-Krisen in den privaten Haus-
halten einzugehen. Unterschlagen wird dabei leider auch 
eine ganz zentrale Erkenntnis: Wer in der Langzeitpflege 
sparen will, verlagert lediglich die Kosten – und verschärft 
damit soziale Ungleichheiten. 

1 �Pasqualina Perrig-Chiello, François Höpflinger und Brigitte 
Schnegg (2010): Pflegende Angehörige von älteren Menschen in 
der Schweiz. Schlussbericht. SwissAgeCare-2010, Forschungs­
projekt im Auftrag von Spitex-Schweiz.

Sarah Schilliger ist Soziologin und promovierte 2014 zur 
Pendelmigration von polnischen Care-Arbeiterinnen. Sie 
arbeitet als Oberassistentin am Seminar für Soziologie der 
Universität Basel und als Lehrbeauftragte am Zentrum 
Gender Studies Basel. 
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Wenn wir das Alter, den alten Menschen, im Spiegel der Bil-
der betrachten, wie sie die Literatur der Menschheit zeigt, 
angefangen von den Märchen und Mythen bis zur Literatur 
unserer Tage, dann sind es vor allem zwei Bilder, die sich 
abzeichnen, als anthropologische Konstanten des Erlebens 
gleichsam, des Wahrnehmens und des Abbildens: Da ist ein-
mal das Bild des Senex, des greisen Menschen, des steif und 
unbeweglich gewordenen, im Äusseren und im Inneren, das 
Bild des erstarrten Menschen. Und auf der anderen Seite das 
des alten Weisen, der weisen Alten, Menschen von grosser 
innerer Lebendigkeit, die ihre lange Lebenserfahrung in 
Durchblick und Überblick transformiert haben, in ein tiefes 
Verstehen alles Menschlichen. Sie sind Menschen, die Rat 
wissen. Von solchen weisen Alten wird erzählt, so weit die 
Erzählkultur der Menschheit zurückreicht. Die weise Alte ist 
eine bevorzugte Gestalt des Märchens, wobei bei ihr die 
Logos-Qualität, die den männlichen Archetyp charakteri-
siert, deutlich in die Sophia-Qualität, die der weiblichen 
Weisheit eignet, übergeht. Sophia-Qualität bedeutet, dass 
Weisheit in Bezug auf die Natur wie auch in Bezug auf 
menschliche Beziehung und Bezogenheit überhaupt ins 
Zentrum rückt. 

Entscheidende Nebenfigur
Im Märchen erscheinen die weisen Alten typischerweise in 
gänzlich verzweifelten Situationen, in denen nur gründliche 
Überlegungen oder glücklicher Einfall noch befreien kön-
nen, die aber aus den eigenen Mitteln der jeweiligen Mär-
chenheldInnen nicht mehr aufzubringen sind: Dann finden 
nur die Weisen noch die richtige Erkenntnis. Nie bieten sie 
fertige Ratschläge an, sondern fragen den Helden oder die 
Heldin nach dem Wer, Warum, Woher und Wohin. Die wei-
sen Alten haben ethische Eigenschaften wie Güte und Hilfs-
bereitschaft und prüfen die entsprechenden Eigenschaften 
auch bei den ihnen begegnenden Menschen, prüfen sie auf 
ihr «gutes Herz». So treten sie oft unscheinbar und an uner-
warteten Orten auf – wie am Eingang zum Wald, symbolisch 
also zum Unbewussten – oft selber hilfsbedürftig, wie Alte 
es eben sind, oft sogar verschmutzt, sodass sie erst gesäubert 
werden müssen. Doch machen sie ihre Gaben und ihre wei-
tere Begleitung regelmässig davon abhängig, wie die Probe 
auf das «gute Herz» derjenigen, die ihnen begegnen, ausgeht. 
Die weise Alte in «Die Gänsehirtin am Brunnen» tritt zu-
nächst in ihrer Hilfsbedürftigkeit sogar fordernd, schroff 
und wunderlich auf. Nur wer ihrer Herausforderung ge-
wachsen ist, erhält ihre zuverlässige Begleitung und uner-
wartete neue Zugänge zum Leben und zur Liebe. Nie übri-
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gens ist in den Märchen ein weiser Alter oder eine weise Alte 
die Hauptperson, immer sind es diejenigen, die Begleitung 
in ihrer aktuellen Not und in ihrer Entwicklung brauchen. 

Blockade und Befreiung
Im Gegensatz dazu stehen die alten unweisen Könige der 
Märchen, die nicht abtreten können und dadurch das ganze 
Land blockieren, vor allem aber die Söhne, die ausziehen 
müssen, das Lebenswasser zu suchen, oft unter Lebensge-
fahr. Erst recht frustrieren solche starren alten Könige die 
Töchter, die darüber oft zu traurigen, trauernden «schwar-
zen Prinzessinnen» werden, die sich selbst und jedem ein 
Rätsel sind und die jeden Freier vor so unlösbare Proben 
stellen, dass er scheitert. Dagegen ist die weise Frau, die in 
den beiden Grimm-Märchen «Die Nixe im Teich» und «Die 
Gänsehirtin am Brunnen» für die jungen Leute eine durch-
weg begleitende und transformierende Rolle spielt, eine 
Meisterin in Beziehungswissen und Beziehungsgestaltung. 
In beiden Märchen ist sie eingangs eindrucksvoll geschildert 
in ihrer Autonomie, in der sie in der Höhe, auf einer Hoch-
alm, mit Ausblick, Überblick und Durchblick lebt; sich 
gänzlich selbst versorgend, im Einklang mit der Natur, tief 
wissend um die Fäden der Beziehungen der Menschen un-
tereinander. Sie weiss auch um die List der Nixe, vor allem 
weiss sie um die Entwicklungsschritte, die die jungen Men-
schen, die ihr begegnen, tun müssen, um beziehungsfähig zu 
werden. Auch hilft sie bei deren Ablösung aus dem Bann 
narzisstisch fesselnder Eltern. Zuletzt ist sie bereit, ihr eige-
nes Haus, ein Haus der Weisheit, denen zu schenken, die 
unter ihrem Geleit zu eigener innerer Weisheit herangereift 
sind. Sie gibt den Weg frei, sie bindet nicht an sich.

Beziehungsarchetypen
Archetypisch ist, wie wir sehen, nicht nur die Gestalt der 
alten Weisen selber: Archetypisch – im Sinne der anthropo-
logischen Konstante des Erlebens, des Wahrnehmens und 
Abbildens – sind auch bestimmte Begegnungs- und Bezie-
hungsformen zwischen alten Weisen und jungen Menschen. 
Die alte Weise kann im Märchen ausdrücklich als Grossmut-
ter bezeichnet werden: Als «Grossmütterchen Immergrün» 
prüft sie z. B. die Kinder einer schwer erkrankten Mutter auf 
ihr «gutes Herz», um sie mit der Heilung der Mutter dafür 
zu belohnen. Hier haben wir die archetypische Beziehung 
zwischen Grossmutter und Enkel bzw. zwischen der alten 
Weisen und dem Kind, ein archetypisches Beziehungsmo-
dell für die vom Leben vorgesehene Befruchtung zwischen 
Alt und Jung, die auch Heilungsmöglichkeiten für die Alten 
selbst in sich birgt, vor allem aber Entwicklungsmöglich-
keiten für die Jungen. Der Mythos wiederum kennt hilf-
reiche Grossmuttergestalten wie die alte Hekate, die als 
einzige zu sehen vermag, was ihrer Enkelin Persephone zu-
gestossen ist, und die deren Spur im Reich des Hades wieder 
aufzufinden vermag.

Die fremde Alte
 Nicht selten ist es eine Alte, oft sogar eine Fremde aus einem 
anderen Land, die – wie in dem norwegischen Märchen «Die 
Zottelhaube» – um die Ursache des ausgebliebenen Kinder-
segens weiss und einem jungen Königspaar zur Fruchtbar-
keit zu verhelfen vermag, indem sie etwas bis dahin Ausge-
grenztes, Dunkles, eben Fremdes und Neues in die bisher 
allzu angepasste Beziehung dieses Paares einbringt. Dadurch 

wird es fruchtbar. Vor allem gibt es den schon erwähnten 
Typus der alten Weisen, die als eine Art Initiationsmeisterin 
in das Leben junger Menschen eintritt, die sie aufsuchen 
oder auch unabsichtlich auffinden. Die Jungen finden oft 
durch harte Prüfungen hindurch, die sie ihnen auferlegt, 
schliesslich zu sich selbst und zur Beziehungsfähigkeit, auch 
indem die Ablösung von blockierenden oder übergriffigen 
Eltern gelingt. Dies kann auch jener Alten selbst ihren Wert 
und ihre Würde neu bewusst machen, indem sie mit ihrer 
lebenserfahrenen Weisheit die Situation zu entwirren ver-
mag: z.B. die einer Tochter, die vom narzisstischen Vater 
verstossen und hässlich geworden vor lauter Schmerz, von 
ihr gelehrt wird, im Licht des Mondes und seiner Phasen ihre 
alte Haut abzulegen und zu neuer Schönheit zu finden. 
Schliesslich gelangt sie zu einer Beziehung, die die Alte selbst 
ihr zuführt, nach dem sie auch den verwöhnten jungen Gra-
fen dazu herausgefordert hat, mehr zum Mann zu werden. 
Ohne die Begegnung mit dieser weisen grossmütterlichen 
Frau hätten sich die beiden jungen Menschen nicht von 
ihren Eltern abgelöst und nicht lieben gelernt.
 
Grenzfiguren
Die alte Weise ist auch hinter einer solchen Rand- und 
Grenzfigur wie «Des Teufels Grossmutter» zu erkennen, die 
als «Menschengefühlige» in ihrer menschenfreundlichen 
Art sogar den Teufel zu überlisten vermag. Die alten Weisen 
wissen um das Böse, und gerade dass sie mit ihm umgehen 
können, es gegebenenfalls sogar überlisten, macht sie so 
kostbar. Die alte Weise wie der weise Alte können im Mär-
chen listig sein, auch wunderlich und ein wenig närrisch, in 
den Fragen und Aufgaben, die sie den ProbandInnen stellen. 
Alte Weise stehen in einer gewissen Nachbarschaft zum Nar-
ren, zur Närrin, die aber womöglich nur den Unweisen als 
närrisch erscheinen wie z. B. die «Unwürdige Greisin» in der 
Erzählung von Brecht. 
Nicht die Alten suchen die Jungen in diesen Märchen, son-
dern es ist umgekehrt. Die Alten, die aufgesucht werden, 
müssen allerdings unabhängig zu leben wissen. Für die Alten 
ist es wundervoll zu erfahren, dass ihre Lebensweisheit ge-
sucht und gefragt ist, dass sie sie haben. Projektion ist da 
immer möglich, darf auch sein, solange sie auflösbar bleibt, 
und sofern es den Alten gelingt, die Jungen an deren eigene 
Weisheit anzuschliessen, an ihre eigene innere weise Alte, 
ihren inneren weisen Alten, an den Archetypen. Alt und 
Jung können sich dann magisch anziehen, das wissen Mär-
chen und Mythen.

LiebhaberInnen
Ein besonderer Beweis dafür sind die archetypischen Liebes-
beziehungen zwischen einem sehr alten und einem sehr 
jungen Menschen wie diejenige zwischen dem uralten Ma-
gier Merlin und der jungen Viviane, wodurch diese selber 
weise wird. Ein Beispiel aus der Wirklichkeit ist die junge 
Marianne von Willemer, die dem 66jährigen Goethe begeg-
nete und durch ihn selbst zur Dichterin wurde. Viele der 
schönsten Strophen des West-östlichen Divans stammen 
von ihr. Ebenso klassisch ist die schicksalhafte Liebe zwi-
schen einer lebensweisen älteren Frau und einem sehr 
jungen Mann, wie in Hofmannsthals «Rosenkavalier» ge-
schildert, die Liebe zwischen der Marschallin und ihrem 
Buben. Diese Beziehungen beschenken jeweils beide Part-
nerInnen reich, die Jugend mit der Lebenskunst des Alters, 



15FAMA 4/16

das Alter mit der Lebenslust der Jugend, auch wenn sie – im 
Dienst des Lebens – oft mit einem Trennungsopfer enden 
wie bei Goethe und Willemer, wie auch bei der Marschallin 
und ihrem Buben, der in ihrer Liebesschulung reif wurde für 
eine Partnerin seiner eigenen Generation – was die weise 
Marschallin unter Schmerzen bejaht. Gerade der Aspekt der 
Weisheit, die einem älteren Menschen eignen kann, zieht 
den jungen Menschen, der eine gewisse Lebenskunst sucht, 
magisch an.

Die eigene Weisheit finden 
Hier wie immer kommt es darauf an, aus der Projektion der 
Weisheit auf einen anderen Menschen heraus und zur eige-
nen inneren Figur der alten Weisen und damit zu einem 
Zugang zur eigenen Weisheit zu gelangen. Für den alten 
Menschen kommt es darauf an, in der Projektion der Jün-
geren, die ihn schon für weise hält, die Chance zu erkennen, 
wirklich Anschluss an die latente innere Weisheit zu finden 
und wirklich ein wenig weise zu werden: Durch Ausfilterung 
der eigenen Lebenserfahrung auf ihren Kern und Sinn hin, 
durch Befragung der Erinnerungen auf den roten Faden hin, 
in einem Lebensrückblick, in dem er oder sie das für sich 
Wesentliche herausfindet und dabei auch schwere Erfah-

rungen einbezieht. So kann es gelingen, weiser zu leben, 
durch einen besseren Umgang mit den Gegensätzen, auch 
durch eine ausgeglichenere Emotionalität, wie sie erfah-
rungsgemäss und auch der Emotionsforschung entspre-
chend das höhere Alter mit sich bringt: Ältere Menschen 
vermögen im Durchschnitt ihre Emotionen und Gefühle 
besser zu regulieren als jüngere. Sie lassen sich nicht auf 
Dauer von ihnen überwältigen, worauf auch eine im Alter 
steigende Fähigkeit, zu vermitteln und zu versöhnen, beruht. 
Die weise Alte, der alte Weise sind Symbole für erworbene 
Lebensmeisterschaft, die sich noch immer weiter ausbauen 
lässt, auch angesichts von zu erwartenden Einschränkungen 
im Alter. Gerade diese Einschränkungen hinzunehmen und 
mit ihnen konstruktiv umgehen zu lernen, ist ein eigener 
Teil der Altersweisheit. 

Ingrid Riedel studierte evangelische Theologie, Germani­
stik und Sozialpsychologie. Sie ist Honorarprofessorin für 
Religionspsychologie an der Universität Frankfurt/Main. 
Sie lebt in Konstanz und ist als Lehranalytikerin, Superviso­
rin und Autorin tätig. 
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Die Bibel ist fürwahr ein sehr, sehr altes Buch. Wie alt 
genau, das wissen wir nicht. Für die Entstehungszeit der 
Bibel als eine Sammlung unterschiedlichster Bücher wird 
ein Zeitraum von rund 1000 Jahren angenommen (ca. 800 
v. Chr. bis ca. 200 n. Chr.). Die Texte der Bibel sind also 
lange und langsam gewachsen. Zudem sind sie in den 
Sprachen Hebräisch, Aramäisch und Griechisch verfasst 
worden und in den Kulturen Palästinas und dessen Um-
welt (Ägypten und Mesopotamien) sowie in Teilen des 
römischen Reiches bzw. des antiken Mittelmeerraumes 
entstanden. Die Bibel kommt also von weit her und ist 
zudem uralt. Wie können wir dann gegenwärtig die Bibel 
lesen und dabei einerseits diese alten Texte ernst nehmen, 
sie andererseits in unser heutiges Leben sprechen lassen? 
Warum sollen wir diese altorientalischen Texte überhaupt 
noch lesen?

Alt, aber nicht veraltet
Nun, da ist zunächst festzuhalten, dass die Bibel ein zu-
tiefst ehrliches und realistisches Buch ist. Sie weiss nichts 
von einer heilen Welt, sondern sie geht von den tatsäch-
lichen Lebensbedingungen des Menschen aus. Es gibt 
kaum eine Lebenssituation, die in den Texten nicht be-
nannt wird. Somit ist darin alles Menschliche und Un-
menschliche vertreten, die schönen und lustvollen Seiten 
des Lebens wie auch die dunklen. Die Bibel thematisiert 
menschliche Erfahrungen wie Ohnmacht, Gewalt und 
Leid und verdrängt diese Realitäten, denen wir auch heu-
te täglich begegnen und die hoch aktuell sind, nicht. Es 
entsteht daher beim Lesen der Texte für heutige Lesende 
die Möglichkeit der Analogiebildung, indem das Gele-
sene mit der eigenen Erfahrungswelt in Beziehung gesetzt 
wird. Dabei können in den erzählten Situationen der Bi-
bel zumindest zum Teil gegenwärtige Themen und Pro-
blemkonstellationen erkannt werden. Auch haben die  
Lesenden die Möglichkeit, sich in den unterschiedlichen 
biblischen Geschichten, in den verschiedenen Erzähl
figuren und in deren Schicksalen selbst zu entdecken – sei 
es etwa im unschuldig leidenden Ijob, in der vertriebenen 
Hagar, im oftmals wenig rühmlichen Kriegsherren und 
König David, im an seiner Berufung mehrfach zweifeln-
den Mose oder in der wortgewaltigen Prophetin Debora.
 

Identifikationspotenziale
Und dann sind da noch die Psalmen, die zur Analogiebildung 
und weiter zur Identifikation einladen, also dazu, sich auf die
se Gedichte und deren Inhalte, Stimmungen und Emotionen 
einzulassen, sich in den Texten wiederzufinden und mit der 
Bewegung des lyrischen Werkes mitzugehen. Dies wird durch 
die Aktualität der Themen, wie z. B. die Psalmen 64 und 90 
zeigen, ermöglicht. Psalm 64 spricht von der Macht der Worte 
sowie vom Kampf mit Worten. Heute kann dabei an Mobbing, 
Verleumdung und Hetze im Internet gedacht werden. Der 
Psalm schildert, wie böse und verletzend Worte sein können 
und wie tatkräftig und effektiv die Gottheit gegen jene, die mit 
diesen hantieren, einschreitet. Psalm 90 spricht von der Kürze 
und Schnelligkeit des Lebens und davon, mit der Zeitgestal-
tung behutsam und weise umzugehen. Desweitern themati-
siert das Gebet durch die Beschreibung des menschlichen 
Lebens als von mühevoller Arbeit, Vergänglichkeit und Sterb-
lichkeit geprägtes die stets aktuelle Frage: Was bleibt, was hat 
Bestand? Neben der Aktualität der Themen in diesen Lie-
dern, Gedichten und Gebeten sind die offene Bildersprache 
und die Emotionen, die damit verbunden sind, dafür verant-
wortlich, dass sich Lesende auch heute noch mit ihren je 
eigenen Erfahrungen und Emotionen, Ängsten und Freu-
den, Hoffnungen und Bedürfnissen in den altorientalischen 
Texten wiederfinden können. 

Mit Gott rechnen
Biblische Texte zu lesen und dabei biblische Sprach- und 
Ausdrucksweisen kennen zu lernen, kann eine Hilfe sein, für 
die je eigene Lebenssituation, die eigenen Erfahrungen und 
Sehnsüchte, einen verbalen Ausdruck zu finden, vor allem 
dann, wenn uns die Worte fehlen oder unsere Wörter nicht 
ausreichen, um eine tiefgehende Erfahrung auszudrücken. 
Gerade die Psalmen können als Sprachschule gelten, etwa 
dazu, wie eine direkte Kommunikation mit Gott ausschauen 
kann. Das zentrale Thema biblischer Texte ist ja die Bezie-
hung zwischen den Menschen und ihrem Gott. Die Bibel 
thematisiert das Geheimnis, die Unergründlichkeit, aber 
auch die leidenschaftliche Zuwendung Gottes zu den Men-
schen. In unterschiedlichen Varianten und facettenreichen 
Gottesbildern spricht die Bibel von einer Gottheit, der das 
Schicksal ihres Volkes und der Menschen nicht gleichgültig 
ist, die handfest, tatkräftig und – wenn es sein muss – auch 
mit Macht und Gewalt eingreift, um Unterdrückte, Arme 
und Verfolgte aus Zwangs- und Gewaltherrschaft zu befrei-
en. Die Bibel erzählt von einer Gottheit, die einerseits ver-
borgen zu sein scheint, sich aber andererseits den Menschen, 
die zu ihr schreien, zuwendet und sie aus der Macht der 
Feinde befreit, von einer Gottheit, die sich für ein Leben in 
Würde und Freiheit einsetzt. Die Texte der Bibel begleiten 
durch die Tiefen menschlicher Nöte hindurch und öffnen 
den Horizont über unsere eigenen engen und begrenzten 
Welten hinaus auf eine höhere Kraft hin, einen Gott, der als 
der/die/das ganz Andere wirksam ins Weltgeschehen ein-
greift.

Dr.in Sigrid Eder ist Universitätsdozentin für Alttestament­
liche Bibelwissenschaft mit den Schwerpunkten Psalmen­
forschung, Emotionen, Macht und Gewalt in der Bibel, 
exegetische Genderforschung und Bibeldidaktik; www.
sigrideder.at. 

Sigrid Eder

Das alte Buch 
Bibel
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Literatur und Forum

Zum Thema

Ingrid Riedel, Die weise Frau.  
Der Archetyp der alten Weisen  
in Märchen, Träumen und  
Religionsgeschichte, Patmos-Verlag, 
Ostfildern 2016, 184 S.
Ingrid Riedel betrachtet in der erwei­
terten Neuauflage ihres Klassikers die 
Erscheinungsformen des Archetyps der 
alten Weisen in den Grimm’schen Mär­
chen «Die Gänsehirtin am Brunnen» 
und «Die Nixe im Teich» sowie in Träu­
men, in der Religionsgeschichte und im 
Lebensalltag heutiger Frauen. Die re­
nommierte Jung’sche Analytikerin ver­
deutlicht, wie sinnstiftend es ist, mit 
dem archetypischen Bild der weisen 
Frau in Kontakt zu kommen. Dass die 
Erfahrung der verschiedenen Facetten 
weiblicher Weisheit dazu beitragen 
kann, dem Alter einen neuen Sinn und 
eine neue Würde zu verleihen, zeigt 
dieses Buch auf eindrucksvolle Weise.

Grossmütterrevolution
Auf der Website grossmuetterrevo­
lution.ch unter dem Stichwort Gross­
mütterManifest sind die im Artikel von 
Monika Stocker erwähnten Studien 
«Das vierte Lebensalter ist weiblich» 
und «Carearbeit unter Druck» zu fin­
den. 

Monika Stocker, Kurt Seifert (Hg.), 
Alles hat seine Zeit. 
Ein Lesebuch zur Hochaltrigkeit, mit  
Illustrationen von Vroni Grütter-
Büchel, Theologischer Verlag, Zürich 
2015, 128 S. 
Die von den Schweizer Landeskirchen 
und Pro Senectute lancierte Kampa­
gne «Alles hat seine Zeit» hat von 2013 
bis Frühling 2015 auf die gesellschaft­
liche Dimension von Hochaltrigkeit 
aufmerksam gemacht. Begleitend 
dazu sind in der Zeitschrift «Neue 
Wege» Gespräche und Berichte er­
schienen, in denen Hochaltrige Aus­
kunft geben, wie sie das hohe Alter 
selbst erleben, aber auch Texte, die 
Spiritualität im Alter, Fragilität, Ge­
walt gegen Hochaltrige oder die Rolle 
von Angehörigen ansprechen. Ent­

standen ist ein Lesebuch, das Betrof­
fene ebenso gern in die Hand nehmen 
wie alle, die sich fachlich und beruflich 
mit dem Thema beschäftigen wollen. 
Ergänzt werden die Texte von Bildern 
der Malerin Vroni Grütter-Büchel, die 
ihre Mutter im hohen Alter, in Sterben 
und Tod gezeichnet und in liebevollen 
Bildern festgehalten hat.

Gabriele Bensberg, Altersgrauen.
Edition Nove, Horitschon 2006, 140 S.
Menopause und altersbedingter At­
traktivitätsverlust stürzen die Heldin 
des Romans in tiefe Verzweiflung, so 
dass ihr der Suizid als einziger Ausweg 
erscheint. Der Roman spielt in der Welt 
der Schönen und geht der Frage nach, 
mit welchen Problemen sich Frauen, 
die aufgrund ihres überdurchschnitt­
lich attraktiven Äusseren umworben, 
beneidet und mit mancherlei Privile­
gien ausgestattet waren, konfrontiert 
sehen, wenn sie altern. Erzählt wird 
mit psychologischem Einfühlungsver­
mögen und kritischer Distanz gegen­
über der zeittypischen Verdrängung 
von unliebsamen Begleiterschei­
nungen des Alterns. Dabei wird mit so 
manchem Tabu gebrochen.

Elisabeth Drimalla, Amor altert nicht. 
Paarbeziehung und Sexualität 
im Alter, Vandenhoeck & Ruprecht,  
Göttingen 2015, 136 S.
Das Alter hält zahlreiche Herausforde­
rungen für jede Einzelne und auch für 
die Liebe in Partnerschaft und Ehe be­
reit. Körperliche Veränderungen, die 
individuellen Lebensgeschichten, ak­
tuelle Lebenssituation, Konflikte und 
Paardynamik spielen zusammen und 
werden darüber hinaus durch gesell­
schaftliche Normen beeinflusst. Dieses 
Buch vermittelt älteren Menschen 
Wissen und praktische Unterstützung, 
um ihre oft gestörte oder verlorenge­
gangene sexuelle Beziehung wieder­
zufinden, weiterzuentwickeln und zu 
intensivieren. 

Annerose Sieck, Weiberwirtschaften. 
Gemeinschaftlich wohnen und leben 
auch im Alter, Ueberreuter Verlag,  
Wien 2014, 200 S.
Frauen um die 60 sind heute – anders 
als noch ihre Mütter –berufstätig ge­
wesen, kulturell und sozial engagiert 
und es gewohnt, in Netzwerken zu 
leben und sich für ihre Ziele und Träu­
me einzusetzen. Sie wollen ihre 

Unterstützen Sie die FAMA 
• indem Sie die FAMA weiterempfehlen

• mit einer Spende oder Kollekte

• �indem Sie Patin oder Pate werden: Ab CHF 150 pro Jahr sind Sie dabei! 

Die Pat_innen erhalten von jeder FAMA-Nummer 2 Exemplare und können 
eines weitergeben. Zudem werden wir sie in der ersten Ausgabe eines Jahres 
und auf unserer Website verdanken. Wir würden uns freuen, auch Sie dazu 
zählen zu können! Melden Sie sich bei beatrice.bowald@fama.ch.

Die FAMA ist noch die einzige gedruckte feministisch-theologische Zeitschrift 
im deutschsprachigen Raum. Aber auch sie ist dringend auf neue Abonnent_
innen angewiesen! Darum ist für uns die persönliche Weiterempfehlung ganz 
wichtig. Vielleicht sogar als Geschenk zu Weihnachten?

Um gestiegene Kosten decken zu können, sind wir aber auch froh um finanzielle 
Beiträge, sei es als Spende, sei es mit einem Gönner_innen- oder Pat_innen-Abo.

Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung!
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Selbstständigkeit bis ins hohe Alter 
gesichert wissen und selbstbestimmt 
in einer Gemeinschaft leben. Anne­
rose Sieck hat Pionierprojekte in Ös­
terreich und Deutschland besucht 
und malt ein vielschichtiges Bild von 
einer neuen Lebensqualität durch 
Zusammenleben.

Angelika Kampfer, ALT – umsorgt, 
versorgt.
Böhlau Verlag, Wien 2013, 160 S.
Die Fotografin und Autorin öffnet 
mit ihren Porträts den Blick auf das 
Leben, das mit dem Alter nicht zu 
Ende ist, obwohl es auf das Ende zu­
geht. Das Buch will anregen, über Alt­
sein nachzudenken, die verklärenden 
Altersbilder zu hinterfragen, und da­
ran erinnern, dass Altsein ein Teil des 
Lebens ist.

Heidi Witzig, Wie kluge Frauen alt 
werden.  
Was sie tun und was sie lassen, Xan-
thippe Verlag, Zürich 2012, 320 S.
Zehn Frauen schildern ihre Erfah­
rungen mit dem Älterwerden, mit 
ihrem Engagement für die Sache der 
Frauen in Gegenwart und Vergan­
genheit. Sie sind geboren zwischen 
1917 und 1944 und erzählen über 
ihre Tätigkeiten und Beziehungs­
netze als ältere oder hochbetagte 
Frauen, über ihre Einschätzung der 
nachfolgenden jungen Generationen 
und über ihre Gedanken zu Sterben 
und Tod.
vgl. 2 Rezensionen in FAMA 3/2008 und 
auf FAMA-Blog

Ursula Markus, Paula Lanfranconi, 
Schöne Aussichten! 
Über Lebenskunst im hohen Alter, 
Schwabe Verlag, Basel 2007, 189 S.
Ursula Markus (Fotos) und Paula Lan­
franconi (Texte) porträtieren in diesem 
Buch zwanzig hochbetagte Menschen, 
die ihren Alltag auch im fortgeschritte­
nen Alter mit ungebrochener Lebens­
freude auf sehr unterschiedliche Art 
und Weise meistern. 

Eva Soom Ammann, Ein Leben hier 
gemacht. 
Altern in der Migration  
aus biographischer Perspektive.  
Italienische Ehepaare in der Schweiz, 
transcript Verlag, Bielefeld 2011, 660 S.
«Ein Leben hier gemacht» haben viele 
der ehemaligen italienischen «Gastar­
beiter_innen» in der Schweiz. Sie haben 

geheiratet, Kinder grossgezogen, sind 
alt geworden, aus der Erwerbstätigkeit 
ausgeschieden. Was dieses Altern aus­
macht, wird im Buch aus einer biogra­
phisch-rekonstruktiven Perspektive er­
örtert. Die Fallanalysen von sieben 
Ehepaaren bieten einen differenzierten 
Einblick in die unterschiedlichen Aus­
gestaltungen des Lebens in der Schwei­
zer «Gastarbeit» und deren Bedeutung 
für das Altern in der Migration. Damit 
leistet die Studie einen Beitrag zu 
einem bisher wenig beachteten Be­
reich der Migrationsforschung.

Veranstaltungen

Frauen an der Arbeit. Feierabend-
gespräch über Berufsbiografie und 
beruflichen Erfolg
Gespräch mit Odette Haefeli (HR 
Unispital Basel), Marie-Louise Berger 
(Private Banking, BLKB) und Lisa Heu­
berger (Architektin) unter der Leitung 
von Martina Inglin (Regionaljournal 
Basel, SRF). 7. November, 18.30 – 
20 Uhr, Peterskirchplatz 8, Basel, Ein­
tritt frei. Anmeldung bis 2. November 
an 061 692 43 44, info@pfarramt-wirt­
schaft.ch. Weiterer Termin mit ande­
ren Gästen: 8. Februar 2017.

GrossmütterForum 2016 – 
Generationen im Dialog
Aktiv mitreden, sich mit der anderen 
Generation austauschen und gemein­
same Handlungsansätze entwickeln, 
das ist das Ziel des GrossmütterForums 
2016. Am Vormittag wird über gegen­
seitige Erwartungen und Abhängig­
keiten diskutiert. Am Nachmittag ver­
tiefen Dr. Heidi Witzig und Prof. Dr. 
François Höpflinger mit Impulsrefera­
ten den Blick auf die sozialen und ge­
sellschaftlichen Gegebenheiten zu Au­
tonomie und Generationensolidarität. 
Im abschliessenden Workshop werden 
erste gemeinsame Handlungs- und 
Entwicklungsmöglichkeiten diskutiert. 
3. Dezember 2016, 9 –17 Uhr in der 
Aula fhnw, Olten. Kosten Fr. 50.– Infos 
und Anmeldung: 
www.grossmuetterrevolution.ch.

Judentum, Christentum und Islam: 
Die Schönheit der Anderen  
und des Eigenen
Interreligiöses Gespräch zur «Woche 
der Religionen» mit Amira Hafner-Al 
Jabaji, Monika Hungerbühler, Valérie 
Rhein. 9. November 2016, 19 Uhr im 

Pfarrhaus der offenen Kirche Elisabe­
then, Elisabethenstrasse 10, Basel. 
www.forumbasel.ch.

Rassismus in der Mitte der  
Gesellschaft: Erörterungen,  
Erkenntnisse, Einblicke
Ist Rassismus ein Randphänomen? 
Oder ist rassistische Diskriminierung 
Ausdruck gesellschaftlich eingespiel­
ter Routinen und Selbstverständlich­
keiten? Wo liegen die historischen 
Bezüge? Wie äussert sich Alltagsras­
sismus? Wie lassen sich Erfahrungen 
von Alltagsrassismus zur Sprache brin­
gen? Im Rahmen einer Veranstaltungs­
reihe der Paulusakademie Zürich (bis 
Januar 2017) gehen Expert_innen die­
sen Fragen nach, erörtern historische 
Bezugspunkte und diskutieren mit Po­
diumsgästen und Publikum; kostenlos, 
ohne Anmeldung. www.paulusakade­
mie.ch.

Frauenrechte zwischen Religion,  
Kultur und Politik
Zum Vormerken: Von der FAMA mit­
getragene Tagung vom 3.–4. März 
2017 im RomeroHaus Luzern. www.
fama.ch oder www.comundo.org/de/
agenda/agenda.

Gratulationen

Amira Hafner-Al Jabaji
Publizistin, Islamwissenschaftlerin, 
Moderatorin der «Sternstunde Reli­
gion» und Präsidentin des interreli­
giösen Think-Tank erhielt den Fisch­
hof-Preis 2016 für ihren langjährigen 
Beitrag für ein friedliches Zusam­
menleben. Die Preisverleihung fand 
am 31. Oktober 2016 in Zürich statt. 
www.gms-minderheiten.ch.

Saïda Keller-Mesahli
Die Gründerin und Präsidentin des 
Forums für einen fortschrittlichen 
Islam erhält den Schweizerischen 
Menschenrechtspreis 2016 am 3. De­
zember 2016 in Bern für ihren im­
mensen Einsatz dafür, dass der Islam 
als «moderne, menschliche und le­
bensbejahende Quelle» verstanden 
wird. www.igfm.ch.

Jadranka Rebeka Anić und Mercedes 
Navarro Puerto 
Der jährlich verliehene Preis der 
Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit 
in der (römisch-katholischen) Kirche 
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geht 2017 an die Pastoraltheolo­
gin Jadranka Rebeka Anić  aus Kroa­
tien und die Bibelwissenschaftlerin 
und Psychologin Mercedes Navarro 
Puerto aus Spanien. Die beiden Or­
densfrauen wurden durch die kirch­
liche Hierarchie mit Lehrverboten 
bestraft. Weitere Preise erhalten 
zwei kirchliche Basisbewegungen, 
die sich für die gleichen Rechte 
von Frau und Mann innerhalb der 
römisch-katholischen Kirche stark 
machen: Die Basler Initiantinnen und 
Initianten der Kirchlichen Gleich­
stellungsinitiative und die Pilge­
rInnen-Initiative «Für eine Kirche 
mit* den Frauen». Die Preisverlei­
hung findet am 19. März 2017 im 
Hotel Schweizerhof in Luzern statt. 
www.herberthaag-stiftung.ch.

Hinweise

Förderpreis 2017 der  
Marga Bührig Stiftung
Die Stifterin, Dr. Marga Bührig, hat 
sich in der weltweiten Kirche wie in 
der Schweiz  für Gerechtigkeit ein­
gesetzt. Der Preis gilt Forscherinnen 
und Autorinnen, die auf der Suche 
nach Gerechtigkeit ihre Themen ent­
wickeln und damit Lebensmittel für 
andere bereitstellen, die Brot auf 
dem Weg der Befreiung brauchen. 
Durch die Preisverleihung sollen he­
rausragende Beiträge auf dem Ge­
biet der feministischen Theologie 
und Befreiungstheologie einer inte­
ressierten Öffentlichkeit bekannt 
gemacht werden. Kandidatinnen für 
den Preis reichen ihre Arbeit bis spä­
testens 31. Januar 2017 ein. Alle In­
formationen auf www.marga-bueh­
rig.ch.

Interreligiöses Frauenparlament
Am 25. September fand im Haus der 
Religionen in Bern unter dem Motto 
«stand up!» ein interreligiöses Frau­
enparlament statt. Die beteiligten 
Frauen unterschiedlicher Religionen 
beschäftigten sich mit ihrer Position 
in Gesellschaft und religiöser Ge­
meinschaft und fragten sich, wie die 
Vielfalt und Verbundenheit religi­
öser Frauen gesellschaftlich besser 
sichtbar gemacht werden könne. 
Eine Teilnehmerin formulierte: «Wir 
glauben unterschiedlich, aber unsere 
Hoffnung auf eine bessere Welt ver­
bindet uns.»

In eigener Sache

Neu im Redaktionsteam: 
Geneva Moser
Ich wollte ja immer ins Kloster. So ist 
mein Leben heute nicht unklösterlich 
geraten: Meine elfköpfige WG hat etwa 
die Grösse einer durchschnittlichen Klo­
stergemeinschaft in der Schweiz. Die 
Orientierung an Idealen, gemeinsamen 
Wertevorstellungen und der Versuch 
Gemeinschaft zu leben, verbinden bei­
de kollektiven Lebensformen. Mein all­
täglicher Versuch der feministischen 
Politisierung des Privaten ist nicht weit 
entfernt von der Haltung, jede Minute 
des Tages als Gebet zu verstehen und 
darauf hin zu prüfen – zugespitzt ge­
sagt: Die Arbeit am sogenannten «Reich 
Gottes» ist die Arbeit an der Revolution. 
Dann ist mein Alltag in verschiedenen 
feministischen Kollektiven, beispiels­
weise im Frauenraum der Reitschule 
Bern, und wohl auch manches Leben von 
Ordensschwestern geprägt von einer 
Bezugnahme auf Frauen* und ihre Tra­
ditionslinien, die sich patriarchal-männ­
lichen Strukturen mit selbstbestimmten 
Gegenentwürfen zu entziehen versu­
chen. Und: Den Tag nicht um kapitali­
stische Re-/Produktion und die dafür 
notwendige Erholung zu strukturieren, 
sondern Stille und Aktivität (als Thea­
terkritikerin, Masterstudentin in Philo­
sophie und Geschlechterforschung, 
Radiomacherin), Gemeinschaft und 
Allein-sein, Transzendenz und Weltbe­
zug zusammen zu bringen, scheint mir 
ebenfalls nicht weit entfernt von bene­
diktinischem Ora et labora. 
Die nicht-heterosexuelle, polyamor-
liebende feminist killjoy lebt also … 
«klösterlich»? Nun, die Sache mit dem 
Kloster hat einen Haken. Jene Frage 
nämlich, mit der ich (seit ich femini­
stische Theologie entdeckt habe), zum 
Glück nicht mehr allein bin: Wie ist es 
möglich, queer_feministin zu sein und 
gleichzeitig an Gott zu glauben, radi­
kal links zu sein und mich auf christ­
liche Tradition zu beziehen, eine Tradi­
tion, die historisch und persistent 
Diskriminierung und Unterdrückung 
in ihren Institutionen sedimentiert 
hat? Eine Frage, an der ich beisse. Ich 
freue mich, Teil der FAMA-Redaktion 
zu sein und gemeinsam Wege zu 
finden. 

Weitere Informationen zu dem, was in 
«Literatur und Forum» aufgeführt ist, 
auf FAMA bloggt ❍b  .

Im Mai und Juni sind «Für eine Kirche 
mit* den Frauen» Hunderte auf ver-
schiedenen Etappen von St. Gallen 
nach Rom gepilgert – über 400 Laien, 
Ordensleute und Priester fanden sich 
am 2. Juli im Petersdom zusammen. 
Unser Projekt (www.kirche-mit.ch) 
setzt sich für ein dialogisches Mit
einander von Männern und Frauen 
auf allen Ebenen in der römisch- 
katholischen Kirche ein.
Ich bin Ärztin und habe seit meiner 
katholischen Resozialisierung mit 
Mitte 20 in der Kirche Nischen gefun-
den, mit denen ich mich als suchen-
de, ganzheitlich denkende, postmo-
derne junge Frau identifizieren kann. 
Ich bin mir schmerzlich bewusst, 
dass viele Suchende häufig an der 
Realität der Kirche abprallen. Eine 
dieser Realitäten ist der Umgang mit 
Frauen. Menschen- und Frauen-
rechte sind eine Frucht unserer hu-
manistischen Kultur, welche wesent-
lich von der jesuanischen Haltung 
der Gleichheit aller vor Gott geprägt 
wurde. Paradoxerweise weist der 
Umgang mit Frauen in unserer Kir-
che kaum mehr darauf hin. 
Ja, ich schäme mich unter meines-
gleichen, oftmals politisch nach links 
ausgerichteten Akademikerinnen 
und Künstlern, für meine Kirche. 
Wäre da nicht existentiell erfahrene 
Heimat und Gemeinschaft, ich wäre 
auch weg. Dennoch glaube ich an 
die Kraft dieses riesigen, trägen 
Kahns Kirche. Ihr Potential ist enorm. 
Doch: ihre Entwicklungsbedürftig-
keit ebenso. Damit beschäftigt sich 
auch die nächste FAMA. 

Lea Stocker

Schlaue Schwestern
Frauen von heute  
über das Thema von morgen



Retours:
Verein FAMA 
Susanne Wick
Lochweidstr. 43
9247 Henau

P.
P.

 9
24

7 
H

en
a

u

Bildnachweis
Fotografien von Béatrice Bowald (Titelseite) und Felix Mihatsch.

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das Thema der nächsten Nummer lautet: Frauen Recht Religion  

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/
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